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»Wer
einmal den Vogel sieht, der ist verloren«, sagen die Leute in Tonklin. Das ist
ein kleiner Ort im Norden Englands, den keine Karte verzeichnet, weil er
abseits vom Wege liegt und so winzig ist, daß kaum ein Mensch ihn beachtet.


Die
zwanzig Häuser liegen versteckt zwischen Felsen. Nur eine schlecht
asphaltierte, kurvenreiche Straße führt auf das Plateau, auf dem es immer zugig
ist und wo auch im Sommer die Temperaturen nie so ansteigen, daß man dort ins
Schwitzen käme. Was Menschen veranlaßt hatte, diesen Ort im Bergland von
Cumberland einst zu gründen, wird ewig ein Rätsel bleiben.


Fremde
kommen dort nicht hin, es sei denn, sie hätten sich verfahren.


Anders
war die Sache mit David Gander.


Er
suchte absichtlich die weit vom Schuß liegenden Nester, weil er sich ein
Geschäft davon versprach.


Er
wußte nichts von dem Vogel, über den man sich so seltsame Geschichten erzählte.


Er
bekam ihn aber zu sehen. Das wurde ihm zum Schicksal.
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Die
Luft war grau und knackig kalt. Ein Novembertag. Eisiger Wind fegte über die
Berge von Cumberland. Wolkenfetzen wurden vom Meer her in das Bergland getragen
und brachten Nieselregen, in den sich einzelne Schneeflocken mischten.


David
Gander spitzte die Lippen und pfiff vergnügt das Liedchen mit, das aus dem
Autoradio plärrte. Der Lautsprecher quakte. Gander liebte es, das Gerät immer
überlaut aufzudrehen.


Der
Mann aus Brighton fuhr verhältnismäßig schnell, obwohl er damit rechnen mußte,
daß in der nächsten Kurve die Straße spiegelglatt war. Bei der herrschenden
Temperatur konnte die Nässe auf den Straßen hier in sechshundert Metern Höhe im
Nu gefrieren.


Im
Tal waren es noch plus fünf Grad Celsius, hier oben bewegte sich die Temperatur
bereits um den Nullpunkt.


Rechts
am Straßenrand standen ein paar armselige kahle Büsche, an denen der Wind
zauste. Dazwischen vereinzelt schwarze, blattlose Bäume, die alle
krummgewachsen waren. Er passierte ein verfallenes Backsteingebäude, das
irgendwann einmal ein Gasthaus gewesen sein mochte und Reisenden in weit zurückliegender
Zeit als Unterkunft gedient hatte.


Der
Weg führte steil bergan.


Die
nächste Kurve.


Der
Wagen rutschte hinten herum. Straßenglätte. Gander hatte bereits Winterreifen
aufgezogen, aber wenn sich das Wetter in den nächsten Stunden noch
verschlechterte, war er hier oben festgenagelt.


Er
ging mit der Geschwindigkeit herunter und kam nur noch im Schritttempo
vorwärts.


Draußen
pfiff der Wind. Der Regen wurde stärker.


Noch
fünf Kilometer lagen vor ihm bis Tonklin. Bis dahin mußte er noch einen
Höhenunterschied von zweihundert Metern überwinden.


Zerklüftete,
wie angefressen aussehende Berge. Kahl und feucht. Eine öde Gegend. Kein
Mensch, kein Fahrzeug. Weit und breit kein Grün.


Einsam
und verlassen kam er sich vor.


Wenn
hier sein Wagen streikte… er dachte nicht weiter darüber nach. Dies war
schließlich nicht seine erste Fahrt in eine abgelegene Gegend. Des öfteren
hatte er seit einem halben Jahr solche Orte aufgesucht, von denen man sagte,
daß sich dort Hase und Fuchs gute Nacht sagten.


Aber
nur in solchen Orten war überhaupt noch etwas zu finden. In den Städten und
größeren Dörfern stöberte er nichts mehr auf, da war alles abgegrast oder man
mußte schon verdammtes Glück haben.


Gander
suchte alte Uhren, Bilder, Münzen und Krüge, alte Postkarten und anderen
Trödelkram, für den in den Städten gut bezahlt wurde.


Vor
einem halben Jahr hatte er zum ersten Mal auf dem Caledonian Market unter der
Tower-Bridge in London erfahren, daß man mit altem Kram leicht Geld machen
konnte.


Die
Ware, die hier hoch bezahlt wurde, konnte man draußen im Land mit etwas
Geschick und Glück für ein paar Schilling einkaufen.


Er
hatte ein altes Fabrikgebäude gemietet, das er als Lagerhalle benutzte und in
die er seine Ware aus allen Himmelsrichtungen zusammentrug.


Die
Straße wurde noch schlechter, je näher er Tonklin kam.


Das
große Kopfsteinpflaster der Dorfstraße lag verlassen vor ihm. In den Häusern
erkannte er hinter den Fenstern einige neugierige Gesichter, die ihre Nasen an
den beschlagenen Scheiben plattpreßten, um zu sehen, wer dort käme.


Gander
lenkte seinen Wagen vor das Dorfwirtshaus. Er eilte die ausgetretenen
Sandsteinstufen empor. Der eisige Wind schnitt wie ein Messer in sein Gesicht.


Gander
drehte den Kopf weg.


Die
kleinen alten Fachwerkbauten mitten in diesen öden Bergen erinnerten an eine
vergangene Zeit, als noch Ritter vom Schlage Ivanhoes durch die Lande ritten,
als es noch keine Autos, noch keine Flugzeuge gab.


Tonklin
lag inmitten einer Schlucht, die an drei Seiten von Bergwänden umgeben war. Die
vierte Seite war zum Meer hin offen. An klaren sonnigen Tagen konnte man mit
ein wenig Glück die Insel Man sehen.


Gander
drückte die Tür auf. Er stand in einem alten, muffigen Korridor, der als
Windfang diente.


An
holzgeschnitzten schweren Garderobehaken, die sein Herz gleich höher schlagen
ließen, hingen mehrere Mäntel, Jacken und Hüte.


In
der gut geheizten Gaststube saßen einige Dorfbewohner, die dem Fremden
neugierig entgegenblickten.


Gander
wählte den Platz direkt neben dem Ofen. Der Mann aus Brighton liebte Wärme über
alles. Er rieb sich die Hände. Hier drinnen war es gemütlich. Man fühlte sich
geborgen.


Vielleicht
war es die Geborgenheit, die die Leute hier in den Bergen hielt.


So
etwas fand man doch sonst nirgendwo mehr.


Der
Wirt kam. Er war gut ernährt. Sein mächtiger Bauch wippte bei jedem Schritt auf
und ab. Er streckte Gander die Hand entgegen.


»Ich
heiße Stan«, sagte er mit rauher Stimme und zeigte die Zähne, die vom vielen
Rauchen gelb geworden waren. »Ein Fremder in Tonklin. Das darf nicht wahr sein.
Was hat Sie denn hierher verschlagen?«


Die
Menschen hier waren trotz ihrer Abgeschiedenheit gesellig und nicht scheu.


Gander
fühlte sich angenehm berührt.


Er
bestellte einen Tee mit Zitrone und fragte außerdem nach der Speisekarte.


So
etwas gab es nicht. Der Wirt zählte ihm vier zur Verfügung stehende Mahlzeiten
auf, die alle Fleisch mit Abwandlungen waren: einmal mit Brot, ein andermal mit
Bratkartoffeln, Pommes Frites oder Salzkartoffeln.


Gander
bestellte mit Bratkartoffeln.


Er
mußte nicht lange auf sein Essen warten. Die Fleischportion war riesig, und mit
der Zubereitung war er zufrieden. Es war ein deftiges, ländliches Essen. Er
ließ es sich munden.


Dabei
sprach er mit dem Wirt. Die anderen Gäste schalteten sich in das Gespräch ein.


Gander
fand, daß er es noch niemals so leicht gehabt hatte, über seine Absichten zu
sprechen. Er tat das mit einer kleinen Veränderung der Wahrheit. Er stellte
karitative Zwecke in den Vordergrund, behauptete, als Mitarbeiter einer
Organisation tätig zu sein, die alte Sachen suche, um den Erlös Kinderheimen,
Drogengeschädigten und Behinderten zukommen zu lassen.


Das
zog meistens. Auch hier verfehlte es seine Wirkung nicht. Tonklin schien ein
richtiges Paradies für alte Sachen zu sein. Er bekam Spiegel, alte Krüge und
alte Kleider angeboten, die er annahm. Er wies nie etwas zurück. Was nichts
taugte, konnte er immer noch wegwerfen. Man durfte die Leute, die glaubten, ein
gutes Werk zu tun, nicht vor den Kopf stoßen.


Er
bekam das meiste, ohne einen Penny dafür zu bezahlen. Der Wirt spendierte ein
altes Butterfaß. So etwas wurde gesucht. Auf dem Caledonian Market bekam er
dafür seine zehn Pfund. Das war das mindeste.


Er
erhielt Adressen.


Einer
wies darauf hin, daß es schade sei, mit Mrs. Mallory nichts anfangen zu können.


Gander
hakte sofort nach. »Warum? Was ist mit ihr?« Er bemerkte, daß einige Männer den
Sprecher, der den Namen Mallory erwähnt hatte, mit ärgerlichen Blicken
streiften.


Der
Wirt winkte ab. »Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren. Ich kann mir zwar
vorstellen, daß in ihrem Haus ein paar Sachen zu finden sind, die Sie
interessieren könnten. Alte Uhren, sehr viele Bilder, alte Möbel. Sie braucht
sicherlich vieles nicht mehr, doch es lohnt nicht, darüber zu sprechen.«


»Ein
Versuch könnte vielleicht nicht schaden. Jedes Pfund, das wir unseren
Schützlingen zukommen lassen können, bringt Erleichterung für die Betroffenen.«


»Versuchen
Sie Ihr Glück hier in Tonklin! Man wird ein offenes Ohr für Sie haben. Aber die
alte Mallory schlagen Sie sich am besten aus dem Kopf, Mister Gander.«


»Wo
wohnt sie denn?«


»Außerhalb
des Ortes, in der Nähe des alten Friedhofes, wenn Sie Tonklin in Richtung
schottische Grenze verlassen. Wenn Sie dort weiterfahren, lassen Sie das Haus
links liegen, kümmern Sie sich gar nicht drum. Am besten ist es, Sie sehen
nicht hin, so, als existiere es gar nicht.«


»Warum?«


»Lassen
Sie’s gut sein! Reden wir nicht mehr davon. Vergessen Sie das Ganze.«


 


●


 


Aber
da kannte der Wirt David Gander schlecht.


Der
ließ sich nicht so schnell abwimmeln. Wenn es bei Mrs. Mallory etwas zu holen
gab, dann wollte er es zumindest versuchen. Komisch war nur, daß sie alle von
dieser Mrs. Mallory nichts wissen wollten.


Wahrscheinlich
hatte das ganze Dorf Krach mit ihr. Aber das ging ihn schließlich nichts an.


David
Ganter war zufrieden, als er wieder hinter dem Steuer seines Autos saß.


Es
hatte aufgehört zu regnen. Es kam ihm so vor, als wäre auch der Wind schwächer
geworden.


Irgendwo
in einem Hinterhof miaute eine Katze, ein Hund bellte.


Das
waren die einzigen Geräusche außer dem Wind.


Gander
hatte die Gegenstände, die er umsonst oder für wenig Geld bekommen hatte, in
seinem Kombifahrzeug verstaut.


Er
war neugierig geworden. Er verfügte über viele Adressen, bei denen er
nachfragen sollte, aber es war eindeutig herausgekommen, daß die ältesten Dinge
im Haus einer alleinstehenden Frau existierten.


Das
war doch ein Tip, den man nicht einfach ignorieren konnte.


Vielleicht
reichte schon dieser eine Besuch bei ihr, und er konnte mehr mitnehmen als bei
drei, vier oder fünf Besuchen anderer Familien.


Wenn
er ein bestimmtes Gefühl hatte, dann unterdrückte er es nicht.


Immer
das Wichtigste zuerst, sagte er sich.


Er
fuhr los. Mrs. Mallory wohnte außerhalb der Ortschaft.


Von
der holprigen Straße zweigte ein unbefestigter Weg ab, der in die Berge zu führen
schien.


Kurvenreich
und steil zog sich der Pfad zwischen kahlen Felsen auf einen Platz vor, der von
einer bröckeligen Mauer umschlossen war.


Ein
alter Friedhof.


Hundert
Schritte davor, auf einem Felsvorsprung, stand ein altes, windschiefes Haus mit
Fensterläden in einem verblichenen Grün. Die Schindeln waren bestimmt nicht
mehr ganz dicht.


Und
dieses Haus war bewohnt?


Ihm
konnte es nur recht sein.


Er
stellte seinen Kombi, einen Caravan, genau vor dem Haus ab.


Ganders
Blick fiel auf den alten Friedhof, wo sich verwitterte Kreuze und Grabsteine
hinter einer halbhohen Mauer duckten. Eine Lücke hatte man notdürftig mit
Maschendraht geflickt. Aber der Draht war heruntergetreten worden. Dunkle Erde
und faule Pflanzenreste klebten in den Maschen.


Über
dem Friedhof war plötzlich ein Schatten zu sehen. Aus den Augenwinkeln heraus
nahm David Gander die Bewegung wahr. Er riß den Kopf weiter herunter.


Ein
großer dunkler Vogel kreiste über den alten, eingesunkenen Gräbern, machte
kehrt und verschwand zwischen den kahlen Felsen, wo er anscheinend seine Höhle
hatte.


Gander
hatte den Leichenvogel gesehen.
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Er
klopfte an. Eine Klingel gab es nicht. Dumpf hallte sein Klopfen durch das
Haus.


Eine
Tür knarrte. Dann schlurfende Schritte.


Der
Riegel knackte, die Haustür wich quietschend zurück. Dem allem haftete etwas
Unheimliches an. Gander konnte sich nicht erklären, weshalb es ihm plötzlich
eiskalt über den Rücken lief.


Stimmte
mit der alten Frau, die vor ihm auf der Schwelle stand und sich nach seinen
Wünschen erkundigte, etwas nicht?


Im
Gasthaus hatte er den Eindruck gewonnen, daß man die Alte mied, daß keiner
etwas mit ihr zu tun haben wollte, daß man zwar von ihr sprach – aber mit einer
gewissen Scheu. Mit Angst! Jetzt, als er ihr gegenüberstand, mußte er sich
unwillkürlich vorstellen, wie die Gesichter der Gäste im Wirtshaus gewesen
waren und der Tonfall ihrer Stimmen.


Mrs.
Mallory machte nicht den Eindruck einer Hexe, auch wenn sie von den anderen
offensichtlich verteufelt wurde.


Gander
leierte sein Sprüchlein von der Hilfsbereitschaft seiner Organisation herunter,
für die er ehrenamtlich arbeite.


Mrs.
Mallorys Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Die Krähenfüße in den Augenwinkeln
schienen sich zu verdoppeln. »Das wundert mich aber«, sagte sie, als er sagte,
daß ihr Name im Dorfwirtshaus gefallen sei.


»Wundern?«
echote Gander erstaunt. »Ja. Daß mein Name gefallen ist. Man hat mich einfach
so – empfohlen?«


»Ja«,
log Gander.


Die
Alte brummelte irgend etwas vor sich hin, was er nicht ganz verstand. Es hörte
sich an wie: »Na, dann kommen Sie mal rein in die gute Stube… werden wir uns
drinnen weiter unterhalten… ist gemütlicher.«


Sie
ging zur Seite. Gander trat ein. Es roch modrig in der Wohnung.


Ensebeth
Mallorv führte ihn durch die handtuchschmale Diele, von dort aus in das
armselige Wohnzimmer.


Alte
Sachen, lauter alte Sachen!


Eine
Uhr, die mindestens einhundertfünfzig Jahre alt war, hing über einer dunklen
Glasvitrine, in der Gläser und Krüge aus alter Zeit standen.


Hier
konnte man abgrasen. Da würde sein Auto gar nicht ausreichen, um alles
aufzunehmen.


Er
war sehr freundlich, plauderte, ging nicht gleich auf sein Ziel los. Er mußte
es sehr geschickt anfangen.


Die
Tür zur Küche stand offen. Dort kochte eine Suppe. Der Geruch von
Küchenkräutern und Knoblauch verbreitete sich in der ganzen Wohnung.


Es
war düster im Innern des Hauses. Eine Petroleumlampe brannte. Elektrizität
schien es hier nicht zu geben.


Im
Ofen knisterte ein Holzfeuer.


»Kommen
Sie«, sagte die Alte und rieb ihre Hände aneinander. Es hörte sich an, als
würde trockenes Laub rascheln. »Ich bin sicher, daß ich das eine oder andere
entbehren kann.«


Das
hörte sich schon gut an. Gander ließ sieh seinen Triumph nicht anmerken. Diese
Fahrt stand unter einem besonders glücklichen Stern, schien ihm. Der
beschwerliche Weg hatte sich gelohnt. »Unsere Gesellschaft nimmt alle Sachen
entgegen. Vieles wird in eigenen Werkstätten wieder aufpoliert. Für die
schönsten und ältesten Stücke ist der Erlös bekanntlich höher.«


»Ja,
das kann ich verstehen.« Sie deutete auf einen verschlissenen Sessel. Gander
taxierte auch den sofort ein. Der würde auch seine zehn Pfund bringen…


»Wissen
Sie«, fuhr David Gander fort, »für besonders gut erhaltene Stücke, bei denen
wir das Gefühl haben, gute Interessenten zu finden, sind wir auch bereit, entsprechend
zu zahlen. Wir möchten nicht, daß unsere Spender das Gefühl haben, ausgenutzt
zu werden. Wir sind jederzeit bereit, über einen fairen Preis zu reden.
Natürlich – «, er zuckte bedauernd die Achseln, »sind uns Grenzen gesetzt.
Schließlich ist es Sinn der Sache, daß zu guter Letzt ein Gewinn für den guten
Zweck übrig bleibt.«


»Ich
lege keinen Wert auf Bezahlung«, wandte sie ein. »Wenn Ihnen was gefällt, was
ich entbehren kann, können Sie’s haben. Ich habe ’ne Menge alten Plunder hier
in meinem Haus und brauche ihn nicht mehr. Es gibt auch niemanden, der darauf
wartet, ihn zu erben. Was Ihnen gefällt, geb ich Ihnen mit.«


Das
war doch eine Sache. Und er hätte sich durch das Geschwätz der Dorfbewohner
fast davon abhalten lassen. Es zeigte sich wieder einmal, wie gut es doch war,
seinem guten Riecher nachzugehen.


Mrs.
Mallory stellte einen Kessel mit Wasser auf und bereitete einen Grog. Es
duftete nach einem ausgezeichneten Rum. Gander genoß ihn in kleinen Zügen. Das
heiße Getränk tat ihm gut.


Ensebeth
Mallory erzählte von ihrer Zeit, als sie noch eine junge Frau gewesen war. Sie
ließ auch durchblicken, daß sie niemals einen richtigen Kontakt zu den Leuten
von Tonklin bekommen hatte.


»Wahrscheinlich,
weil wir von auswärts kamen, mein Mann und ich. George war Maler. Er liebte
diese wilde Gegend hier und hat sie in zahllosen Versionen gemalt. Ich
beschäftigte mich mit Naturheilkunde. Es war mein Hobby. Ich hatte nie eine
Prüfung abgelegt. Aber was soll’s? Hauptsache, daß man Bescheid weiß. Wenn ich
aus dem Dorf hörte, daß jemand nicht ganz gesund sei, kümmerte ich mich um ihn.
Es gab praktisch keinen Fall, in dem ich nicht helfen konnte. Ich nahm keine
Bezahlung. Dadurch kam ich ins Gerede. Es hieß, ich sei eine Hexe, weil ich,
ohne studiert zu haben, Kranke heilte. Meine Kenntnisse konnte ich doch nur vom
Teufel haben.«


Er
betrachtete sie ganz genau, während sie erzählte.


Sie
mußte einmal eine schöne, anziehende Frau gewesen sein. Noch jetzt waren ihre
Züge reizvoll, wenn auch die Linien um ihren Mund härter geworden waren.


Unwillkürlich
warf er einen Blick über sie hinweg. An der Wand hinter ihr hing ein Bild, das
Ensebeth Mallory als junge Frau zeigte: ein ebenmäßiges Gesicht, ausdruckstarke
Augen hinter langen Wimpern. Ein geheimnisvoller Blick, suchend, ahnend… ein
nachdenkliches Gesicht, das George Mallory da gemalt hatte.


»Obwohl
wir uns bemühten, Anschluß zu finden, gelang es uns nicht«, fuhr sie leise
fort. »Wir waren und blieben Außenseiter. Man mied uns. Wir waren hier oben in
unserem Haus isoliert. Vor fünfzig Jahren kamen George und ich hierher. Da
benutzten die Leute noch den Friedhof. Nach einiger Zeit aber haben sie
unterhalb des Dorfes einen neuen Friedhof angelegt.«


»Warum?
Was haben Sie mit dem Friedhof zu tun?«


Sie
seufzte. »Jemand im Dorf hat behauptet, mich um Mitternacht auf dem Friedhof
gesehen zu haben, wie ich die Gebeine eines Toten ausgegraben hätte, um daraus
meine heilkräftige Medizin zu machen.«
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Gander
hatte das gleiche Gefühl wieder wie vorhin. Eiskalt überlief es ihn.


»Seltsam,
worauf die Leute alles kommen«, murmelte er. Er konnte nicht verhindern, daß
die Festigkeit in seiner Stimme zu wünschen übrigließ.


»Und
kein Mensch hat Ihnen also gesagt, daß ich eine Hexe bin?« fragte sie
unvermittelt.


Er
versuchte zu lächeln. Es mißglückte. »Nein.«


»Und
jetzt – nachdem ich Ihnen soviel aus meinem Leben erzählt habe – haben Sie noch
immer keine Angst?« Sie sah ihn mit einem rätselhaften Blick von unten herauf
an.


»Nein,
warum sollte ich? Schließlich bin ich kein Bewohner von Tonklin.«


»Wissen
Sie, was man noch über mich erzählt?«


Er
schüttelte den Kopf.


»Die
Leute behaupten, ich hätte meinen Mann umgebracht.«


Der
Atem stockte ihm. Mrs. Mallory eine Mörderin? So sah sie gewiß nicht aus. Warum
sollte eine Frau die rundum von Feinden umgeben war, ausgerechnet den Menschen
beseitigen, der als einziger zu ihr hielt?


Was
böse Zungen alles vermochten! Daß diese Frau an dem Gerede, das über sie in die
Welt gesetzt wurde, nicht zerbrochen war, grenzte an ein Wunder. Sie mußte hart
im Nehmen sein.


»George
starb vor anderthalb Jahren. Seitdem lebe ich hier allein. Wissen Sie, was die
Leute behaupten? Ich hätte ihn verhext – ihn in einen großen, schwarzen Vogel
verwandelt…«
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Er
stellte sein Glas zurück. Komische Geschichte, die da die Alte erzählte.


Er
war ganz Ohr. Sie faszinierte ihn seltsamerweise. Und der alten Frau tat es
offensichtlich gut, sich mal wieder richtig aussprechen zu können. Damit tat er
ihr einen Gefallen.


Das
Blut rauschte in seinen Ohren. Er fühlte sich heiß an, als hätte er Fieber. Der
Grog heizte ihm ordentlich ein.


»Sie
glauben nicht, daß ich eine Hexe bin, nicht wahr?«


Wie
durch eine Wattewand vernahm er die Stimme.


Was
war nur los mit ihm? Er hatte wohl zuviel getrunken.


»Nein,
nein… warum… sollte ich…« Aus unendlicher Ferne hörte er seine eigene Stimme.


»Vielleicht
aber haben sie recht – die Leute aus Tonklin, Mister Gander…?«


Er
preßte die Augen fest zusammen, öffnete sie wieder. Er sah alles durch einen
Nebel.


Die
Gestalt der Mrs. Mallory schwankte ständig hin und her, als stünde eine
Wasserwand zwischen ihr und ihm.


»Ich
bin eine Hexe, Mister Gander, verstehen Sie mich. Ich kann zaubern, richtig,
wie kleine Kinder sich, das vorstellen…«


Wie
kam er nur auf solche Gedanken? Wieso hörte er die Stimme, die solch einen
Unsinn verzapfte?


Er
fühlte sich so schwer, so willenlos.


»Ich
kann Menschen in Tiere verwandeln. Das will ich auch mit Ihnen tun, Mister
Gander. Aber dazu müssen wir erst einen Spaziergang machen. Merken Sie schon
etwas?«


Dieses
Gefühl der Schwere, der Abwesenheit, nahm zu. Meinte sie das? Alles war ihm
zuviel. Selbst das Atmen wurde zur Arbeit.


Gefahr!
Etwas ging hier vor, das ihn bedrohte, aber er brachte nicht die Kraft auf,
sich zu erheben und zu fliehen.


Wie
angewachsen klebte er in dem alten Sessel.


In
seinem Glas war etwas gewesen. Ein Gift? Ein Betäubungsmittel?!


Die
Leute in Tonklin hatten recht gehabt. Sie wollten nicht, daß er zu ihr fuhr.


Was
passierte denn jetzt.


Lief
er nicht hinter ihr her?


»Hier,
gleich hier ist es«, hörte er ihre Stimme. Etwas Erregendes, Jugendliches
schwang in ihr mit.


Gander
registrierte einen Gang, einen schwarzen Stollen. Ein violettes Licht flackerte
in der Ferne. Sie gingen darauf zu.


Wo
befand er sich? Wie kam er hierher?


War
er eingeschlafen und träumte er?


Der
Grog war so stark gewesen.


Gander
lächelte still vor sich hin. Mit einem Male fühlte er sich so leicht, so als
könne er schweben.


Dann
wieder der Gedanke an die alte Frau.


Er
war gekommen, um billige Antiquitäten zu erwischen und nicht, um zu schlafen.


Er
mußte aufwachen.


Er
versuchte es mit Gewalt. Es ging nicht.


Ein
geheimnisvolles Rauschen erfüllte den lichtlosen Stollen. Gander trat mitten in
den violetten Lichtkreis hinein.


Lautlos
umhüllten ihn die kalten Flammen – und erloschen plötzlich.


»Wir
sind da, Mister Gander.« Eine jugendliche Stimme. Sie hatte nur noch entfernt
Ähnlichkeit mit der Stimme Ensebeth Mallorys.


Er
wandte den Kopf.


Neben
ihm stand Mrs. Mallory. Aber sie war nicht mehr alt und runzlig und hatte keine
grauen Haare mehr.


Eine
junge Frau mit glatter Haut, schwarzen Augen stand neben ihm.


Ihre
Haut war makellos und hatte den samtenen Schimmer eines Pfirsichs.


Ensebeth Mallorys Busen war straff. Sie
trug keinen Fetzen Stoff am Leib, nackt, wie Gott sie erschaffen hatte, stand
sie da.
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Gander
schluckte.


Was
für ein Traum!


Er
sah Ensebeth Mallory so, wie sie vor fünfzig Jahren gewesen war, als
Zwanzigjährige.


Sie
lächelte. Ihre Zähne schimmerten wie Perlen.


Die
verjüngte Alte verschwand mit ein paar Schritten in dem düsteren Hintergrund.
Ins dunkelrote und violette Licht traten schemenhaft die Umrisse anderer
nackter Menschen. Alles Frauen. Die unbekleideten jugendlichen Körper kamen aus
allen Richtungen.


David
Gander leckte sich erregt die trockenen Lippen.


Die
Mädchen faßten sich an den Händen und bildeten einen großen Kreis. Sie gingen
hinab in die Knie, warfen die Arme empor, und ihre Körper wanden sich
schlangengleich im Rhythmus unsichtbarer Trommeln und Bongos, die immer lauter
wurden, immer drängender. Die Bewegungen der Mädchen und Frauen paßten sich dem
Rhythmus an.


Ein
seltsamer Gesang mischte sich in das Dröhnen der Trommeln.


Wie
von einem inneren Zwang getrieben, setzte Gander einen Fuß vor den anderen, um
den merkwürdigen Tanz aus der Nähe zu beobachten.


Der
Gedanke, daß er dies wirklich erlebte, verstärkte sich in ihm, obwohl er keinen
Beweis dafür hatte.


Wie
war er hierhergekommen? In seiner Erinnerung klaffte eine Lücke. Er konnte sich
an seine Ankunft im Haus der Alten erinnern und an sein erstes Gespräch. Er
hatte etwas getrunken – einen Grog. Plötzlich war ein Schleier über seine Augen
gefallen.


Je
näher er dem nebelumwogten Tanzplatz kam, desto deutlicher verstand er einige
Wörter, ohne allerdings deren Sinn zu begreifen.


»Arragkk tramorr… arr… arrr…
Rha-Ta-N’my!!!«


Und
immer wieder den Namen:


»Rha-Ta-N’my!«


Wer
wurde hier beschworen? Was für eine geheimnisvolle Sekte war hier
zusammengekommen und wieso war die Alte keine Alte mehr, sondern eine junge
Frau?


Teufelswerk?
Hexenwerk? Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß hier eine Art Schwarze Messe
stattfand.


Gander
mußte an die Warnung der Dorfbewohner denken.


Ensebeth
Mallory eine Hexe, die von allen gemieden wurde!


Ihre
eigenen Andeutungen: Ich bin eine Hexe, glauben Sie das auch, Mister Gander?
Mein Mann George – ich soll ihn umgebracht haben.


Ihr
Lachen, der Ausdruck in ihren Augen – jetzt bekam alles einen Sinn.


Er
war entführt worden. Die Zeit nach der Ohnmacht war dazu ausgenutzt worden.
Wohin hatte man ihn gebracht? Wo befand sich dieser Keller, in dem sich
dreizehn junge Frauen trafen, um…


Er
dachte den Gedanken nicht zu Ende.


Er
wußte nicht, wie es geschah. Plötzlich befand er sich mitten im Kreis der
nackten Tänzerinnen.


Eine
Mauer nackten Fleisches rückte auf ihn zu.


»Rha-Ta-N’my!«


Wie
furchtbar das klang.


Die
Luft über ihm begann zu flirren. Tiefschwarz senkte sich etwas auf ihn herab,
aus einer Höhe, die eigentlich nicht mit der Höhe der Kellerdecke
übereinstimmen konnte.


Das
fiel ihm noch auf. Alles war verzerrt.


David
Ganter war wie gelähmt. Er versuchte davonzulaufen, sich vor dem riesigen
Schatten, der die Formen eines geierartigen Vogels annahm, in Sicherheit zu
bringen.


Er
konnte keinen Schritt vorwärts gehen, keinen zurück. Der riesige Vogel stieß
mit machtvollen Flügelschlägen auf ihn herab.


Gander
riß die Arme hoch, um sich vor dem ersten Schnabelhieb zu schützen.


Wie
ein schwarzer Blitz fuhr etwas in sein Gehirn.


Die
Bilder zerbrachen, die er eben noch empfangen hatte. Die Splitter flogen nach
allen Seiten hin davon.


Er
merkte, daß er den Boden unter den Füßen verlor.


Schwerfällig
erhob er sich mit kraftvollen Flügelschlägen.


Flügelschlägen?


Panik
erfaßte ihn.


Er
war kein Mensch mehr. Er selbst war dieser große, häßliche Vogel!
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»Und
ich sag dir, Schwedenfee: Irgend etwas ist da superfaul.«


Der
Mann, der diese Worte sprach, war niemand anders als Larry Brent alias X-RAY-3,
Erfolgsagent der sagenumwobenen PSA.


Larry
saß hinter dem Steuer eines metallic-grünen Ford.


Neben
ihm lehnte Morna Ulbrandson, attraktiver Import aus Schweden.


Morna
gehörte wie Larry zur ersten Garnitur der Psychoanalytischen Spezialabteilung,
die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, außergewöhnlichen Verbrechen
nachzugehen, bei denen die konventionellen Methoden nicht weiterkamen.


Die
Erfolgsquote der PSA, die mit den höchsten Regierungsstellen in aller Welt
zusammenarbeitete, war erstaunlich hoch und ließ die Verantwortlichen der CIA
oder des FBI vor Neid erblassen.


In
der PSA kamen aufgrund eines besonderen Aussiebverfahrens und Härtetrainings
sowie Eignungsprüfungen die besten der Besten zusammen.


Hier
wirkten Frauen und Männer, die im wahrsten Sinn Tod und Teufel nicht
fürchteten.


Dieser
Einsatz brachte das erfolgreiche Gespann wieder einmal nach England. Die Insel
schien besonders ergiebig an außergewöhnlichen Vorkommnissen zu sein. England
war das Land der Gespenster und Spukerscheinungen.


Morna
und Larry kamen aus Schottland.


Sie
waren unterwegs zum Bergland von Cumberland. Berichte der Polizei und Gerüchte,
die eine alte Frau der Hexerei bezichtigen, hatten X-RAY-1, den geheimnisvollen
Leiter der PSA, aktiv werden lassen.


Während
ihres Fluges hatten die beiden sich mit dem bisher vorliegenden Material
vertraut gemacht.


Morna
nickte. »Du denkst an den Wagen Mister Ganders?«


»Ja.
Er ist mit einem Auto gekommen. Übereinstimmend haben das der Wirt und die
Gäste an jenem regnerischen Tag ausgesagt. Die Polizei hat herausgefunden, daß
Gander offenbar sonst nirgends gewesen ist. Man hat ihn gesehen, wie er aus dem
Dorf hinausfuhr und schließt daraus, daß er trotz aller Mahnungen und guten Worte
es nicht lassen konnte, zu Mrs. Mallory zu gehen. Alle behaupten steif und
fest, nur sie kann ihn ermordet haben, wie sie ihren Mann umgebracht hat. Es
gibt keine Anhaltspunkte dafür, aber solchen Gerüchten muß man nachgehen. Mrs.
Mallory verkehre mit dem Teufel? So etwas gibt’s wirklich? Stimmt es – oder ist
das Ganze nur Gerede, um einen Menschen gesellschaftlich unmöglich zu machen
und ihn in die Isolierung zu treiben, wie dies offensichtlich bei Mrs. Mallory
geschehen ist? Der Haken liegt bei Ganders Auto, daran gibt’s nicht zu deuten,
blonde Maid. Mrs. Mallory wohnt allein. Es ist kaum anzunehmen, daß diese Frau,
die ihr Leben lang in der selbstgewählten Einsamkeit verbrachte, eine Ahnung
davon hätte, wie man einen Wagen steuert. Den mußte sie nach der Ermordung,
wenn wir voraussetzen, daß sie es getan hat, logischerweise doch verschwinden
lassen.«


»Was
in der Tat geschehen ist. Das Auto ist spurlos verschwunden. Ebenso wie Mister
Gander«, sinnierte die Schwedin. »In dem Fall hätte sie etwas davon verstanden,
wie man einen Wagen in Bewegung setzt. Vielleicht hat sie auch nur einfach die
Handbremse gelöst und ihn auf der abschüssigen Straße über den Hang rollen
lassen. Plumps, weg war er.«


»Dann
hätte man den Blechhaufen finden müssen. Es wurde alles abgesucht.«


»Richtig.
Aber gehen wir von der Überlegung aus, daß es verschlungene Pfade und Wege
gibt, die nur ihr bekannt waren, Sohnemann.«


»Dann
hätte sie fahren müssen, Blondine. Aber eben das klammere ich aus. Es sei denn,
Missis Mallory hätte eine Hilfe gehabt.«


»Alle
behaupten, sie wohne allein. Wer soll das sein? Vielleicht ein Liebhaber aus
dem Schrank?«


»Vergiß
eines nicht: Angeblich paktiert sie mit dem Teufel. Wenn Beelzebub seine Hand
im Spiel hat, ist manches Unmögliche möglich.«


»Deine
Kombinationen sind wieder mal von bestechender Logik. Du hast wohl wieder deine
fruchtbaren Tage?«


»Hm.
Ich kann dir nur eines sagen: Nimm dich in acht vor mir.«
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Nach
Tonklin waren es noch zwanzig Meilen. Normalerweise eine Fahrt von einer halben
Stunde.


Doch
nicht auf dieser Strecke und unter diesen Wetterbedingungen.


Larry
kam in der Stunde höchstens zehn Meilen voran.


Dichtes
Schneetreiben herrschte. Ein eiskalter Novembertag hatte sie in England
empfangen.


Aber
jenseits des Atlantiks war es auch nicht viel besser. Es schien, als wolle der
Winter dieses Jahr sehr früh und mit Gewalt einbrechen.


Je
tiefer sie in die Cumberlands kamen, desto schlechter wurden die
Wetterbedingungen, desto langsamer kamen sie voran.


Der
Wind blies. Die Schneeflocken tanzten wild von dem nachtdunklen Himmel, obwohl
es erst fünf Uhr nachmittag war.


Kein
Stern blinkte, der Mond schien nicht.


Wie
zwei überdimensionale Geisterfinger bahnten sich die Lichtstrahlen der
Autoscheinwerfer einen Weg durch Nacht und Schneetreiben.


Kein
Fahrzeug, keine menschliche Siedlung. Die Welt schien ausgestorben.


Die
Straße war miserabel. Morna faltete die Karte auseinander. »Ich habe das
Gefühl, du hast überhaupt keinen Asphalt mehr unter den Reifen.«


»Dein
Gefühl trügt nicht. Du bist wie die Prinzessin auf der Erbse, Morna. Da wir
keine Asphaltstraße fahren, ist das ein untrügliches Zeichen dafür, daß wir auf
dem richtigen Weg sind.«


Der
Weg war holprig und kurvenreich und führte steil bergan. Selbst mit
Winterreifen wäre es problematisch gewesen, hier hochzukommen. Auf die Reifen
des Ford waren Schneeketten montiert.


»Jedenfalls
ist es hier drinnen gemütlich warm. Wenn ich mir überlege… nanu, was is’n jetzt
los?« unterbrach Morna sich.


Der
Motor stotterte. Der Wagen zuckelte und stand plötzlich still.


»Jetzt
hast du ihn abgewürgt«, seufzte sie, »und dabei war ich überzeugt davon, du
kennst dich mit dem Vehikel aus. Am besten ist es, wir wechseln mal die Plätze,
und du läßt mich fahren.«


»Du
hattest doch eben davon gesprochen, wie gemütlich es hier drinnen sei, nicht
war?« Larry versuchte mehrmals, den Motor wieder zu starten. Außer einem
häßlichen Kratzen gab er keinen weiteren Laut von sich. »Wenn du’s weiter so
schön haben willst, empfehl ich dir, die Füße zu vertreten. In ein paar Minuten
wird es hier drinnen ganz schön kalt sein.«


Morna
verdrehte die Augen. »Du hast das schöne Auto kaputtgemacht. Jetzt können wir
schieben. Immer schön bergauf. Na ja, was soll’s. Da gehen ein paar
überschüssige Kalorien zum Teufel.«


»Du
meinst Joule.«


»Schön,
wegen mir auch Joule. Mir kann’s recht sein. So ein Ausflug mit dir ist immer
eine richtige Wohltat. Ich kann mich nicht erinnern, daß es jemals ganz
glattgegangen wäre.«


»Erst
versuch ich’s mal allein. Mir scheint, du hast in der letzten Zeit öfter defekte
Autos geschoben. Ich will nicht, daß du vom Fleisch fällst.«


Wäre
ein Außenstehender Zeuge des Gesprächs geworden, er hätte es nicht begreifen
können, daß die Schwedin so ruhig und gelassen blieb. Eine andere Frau wäre
längst beleidigt gewesen.


Die
Agentin war weder zu dick noch zu dünn. Sie hatte eine beneidenswerte Figur.
Jegliche Anspielung darauf kam einer Beleidigung gleich.


Larry
schlug den Kragen seiner Jacke höher und stieg aus. Die Motorhaube klappte auf.
Er untersuchte zuerst die Zündung, konnte aber nichts feststellen.


Fünf
Minuten vergingen. Zehn.


Morna
griff nach ihrer Pelz Jacke und kam ebenfalls heraus. Fröstelnd zog sie die
Schultern hoch. »Ich werde deinen väterlichen Rat annehmen und ein paar
Schritte gehen. Ich hab schon ganz kalte Füße.«


»Eine
herrliche Winterluft! Die sollte man genießen. Keine Autos, keine Abgase,
Blondie! Ich hoffe, daß ich in einer Viertelstunde den Fehler gefunden habe und
wir mit frischem Mut und frohem Sinn weiterzuckeln können.«


»Ich
hoffe, daß dich dein frischer Mut nicht im Stich läßt, Superagent. Was ist,
wenn sich nach einer Viertelstunde nichts tut?«


»Dann
gehen wir zu Fuß.«


Sie
schluckte. »Bis nach Tonklin?«


»Ich
habe leider kein Zelt dabei, sonst würde ich es über Nacht aufschlagen. Ganz
allein im Zelt zu zweit, Schwedenmaid, da wird’s uns schon warm, dafür
garantiere ich dir.«


»Darauf
verlaß ich mich nicht. Ich mach mich lieber auf die Suche nach einer
gemütlichen Herberge. Vielleicht finde ich was. Es heißt doch, früher seien
hier Raubritter und solche Burschen durch die Gegend gezogen. Die müssen doch
irgendwo einmal Rast gemacht haben. Wer weiß, vielleicht ist heute noch eine in
Betrieb. Hinweise darauf jedenfalls gibt es. Im Prospekt für Touristen steht
jedenfalls, daß man auf Reste stoßen könnte, wenn man sich die Gegend sehr
genau ansehen würde.«


Links
der Straße stieg der Felsen steil in die Höhe, rechts dehnte sich ein kahles
Hügelgelände aus.


Morna
schlang das Kopftuch fest um ihren Hals. Ihr Gesicht war gerötet von der
frischen, kalten Luft.


Die
Schwedin entfernte sich ein paar Schritte von dem streikenden Fahrzeug und bog
in einen schmalen, verschneiten Weg ein.


Sie
warf noch einen Blick zurück und sah Larry im Werkzeugkasten herumwühlen.


Ein
flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie hoffte, daß Larry die
Reparatur schaffte. Sollte es nicht klappen, dann saßen sie fest und mußten
warten, bis ein Fahrzeug vorbeikam, das sie abschleppte.


Es
war recht unwahrscheinlich, denn während der bisherigen zweistündigen Fahrt
durch das Bergland war ihnen nicht ein einziges Fahrzeug begegnet.


Kahle
Büsche und verkrüppelte Bäume säumten ihren Weg.


Das
Schneetreiben hatte nachgelassen. Nur ein dünner Flockenschleier wurde manchmal
von kurzen Böen heftig durcheinandergezerrt.


Hinter
einer Buschgruppe stand ein altes verfallenes Haus. Von weitem sah es aus, als
hätte es kein Dach mehr. Erst beim Näherkommen war zu erkennen, daß ein Teil
des Daches vorhanden war. Die Ruine mußte eine der Herbergen sein, über die sie
eben noch mit Larry Brent gesprochen hatte.


Neugierig
trat Morna näher. In der Dunkelheit war nicht allzuviel zu sehen.


Es
gab keine Tür mehr. Die Innenwände gab es nicht mehr. Nur noch Mauerreste, die
wenige Zentimeter hoch waren.


Der
Wind pfiff durch die Fensterhöhlen.


Morna
ging einige Schritte in die ehemalige Herberge hinein und versuchte sich
vorzustellen, daß hier einst Ritter und Fräulein herumsaßen oder reisende
Kaufleute. Der größte Raum mußte die Wirtsstube gewesen sein. Mit etwas
Phantasie konnte man sogar noch erkennen, wo der große Kamin sich befunden
hatte.


Die
Schwedin kam um einen Mauerrest herum, der noch mannshoch war.


Sie
prallte zurück.


Sie
starrte in ein verwüstetes Gesicht, in das wirr die Haare hingen. Ein Blick aus
irrsinnigen Augen traf sie.
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Es
ging alles blitzschnell. Morna war an Überraschungen gewöhnt. Sie schrie nicht
und geriet nicht in Panik.


Die
Hände des Unheimlichen stießen ruckartig nach vorn. Ehe die Schwedin sich
versah, wurde sie herumgerissen. Eine große, rauhe Hand legte sich auf ihren
Mund.


Doch
X-GIRL-C war keine leichte Beute.


Sie
verstand es, sich ihrer Haut zu wehren.


Sie
machte eine halbe Drehung nach rechts, warf ihre Arme zurück und bekam den
Angreifer am Genick zu packen. Ehe es der sich versah, schleuderte ihn die
Schwedin über ihre Schultern. Es krachte dumpf, als der andere auf den Boden
schlug.


Morna
kam jedoch nicht dazu, ihre Verteidigung auszubauen.


Ein
Schatten tauchte an ihrer Seite auf.


Sie
ahnte mehr die Gestalt, als daß sie sie sah.


Etwas
zischte durch die Luft.


Ein
Handkantenschlag traf sie voll.


Ihr
Kopf flog zurück.


»Larry!«
gurgelte sie. Der Wind riß ihr das Wort von den Lippen.


Dann
wurde es schwarz vor ihren Augen. Sie sank auf den eiskalten Erdboden.
Schneeflocken flogen über sie hinweg, setzten sich in ihren Augenbrauen und
Wimpern fest.


Sie
merkte nicht, wie vier große Hände sie emporhoben und davontrugen.
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X-RAY-3
wandte ruckartig den Kopf herum.


War
da nicht ein Laut gewesen?


Einen
Moment lang war es ihm so vorgekommen, als hätte jemand seinen Namen gerufen.


Das
konnte nur Morna sein.


»Morna?«
Er rief und lauschte. Seine Stimme verhallte. Der Wind trug sie davon.


Keine
Antwort.


Die
Schwedin konnte sich noch nicht außer Rufweite befinden.


Er
behielt den Schraubenschlüssel in der Hand und ging den gleichen Weg, den er
Morna hatte gehen sehen.


Er
beeilte sich.


Instinktiv
fühlte er, daß hier etwas nicht stimmte.


Er
sah das alte Haus hinter den kahlen schwarzen Zweigen. Darauf strebte er zu.
Mornas Spuren waren deutlich zu verfolgen. Der Schneefall hatte nicht
ausgereicht, die Fußabdrücke zu überdecken.


X-RAY-3
stürzte durch den türlosen Eingang.


»Morna?«


Hier
war sie gewesen. Fußabdrücke, Schleifspuren. Man hatte sie überfallen.


Wer
hauste hier?


Larry
folgte der Spur. Der Strahl seiner Taschenlampe wanderte über die Mauerreste
und den rissigen Boden.


X-RAY-3
kam um die mannshohe Mauer herum.


Dahinter
eine Nische, ein Schuttberg. Hier endeten die Spuren.


Larry
sah sich den Schuttberg genau an. Er fand das Schlupfloch in die Tiefe. Unter
dem Berg aus Steinen und Erde lag der Abstieg in den Keller.


War
Morna dorthin entführt worden?


Er
zögerte keine Sekunde.


Er
warf einen Blick in die dunkle Tiefe, lauschte und glaubte dumpfe, schlurfende
Geräusche zu vernehmen. Dort unten mußte ein Stollen sein, der von der
Hausruine weg irgendwohin führte.


Larry
Brent senkte seine Beine in das Loch. Es war eng. Erde rutschte nach. Er fühlte
bald festen Boden unter sich und kam geduckt nach unten.


Er
hielt den Atem an und ließ die Taschenlampe ausgeschaltet.


Er
verhielt sich vollkommen still und wußte, daß vor ihm in der Dunkelheit etwas
war.
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Der
Mann stand etwa fünfzehn Meter von dem einsamen Haus entfernt.


Inspektor
Jonathan Twister trug einen pelzgefütterten dunklen Mantel und einen
breitkrempigen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte.


Twister
ließ das Haus der Mrs. Mallory nicht aus den Augen. Irgend etwas stimmte mit
dieser Frau nicht. Für ihn gab es keinen Zweifel. Sein Vorgesetzter war
allerdings anderer Ansicht.


Für
ihn war das alles nur Gerede. Mit den Leuten aus Tonklin mußte man vorsichtig
sein. Sie alle mochten diese Frau nicht. Geschah irgend etwas Unerklärliches,
dann schob man ihr die Schuld zu.


Bezeichnend
war, daß sie sich alle nur in Andeutungen erschöpften.


Twister
dagegen fand, daß alle eine ganze Menge zu wissen schienen und sich hinter eine
Mauer des Schweigens verkrochen, aus Angst, vielleicht zuviel zu sagen.


Wovor
hatten sie Angst? Vor den angeblichen Hexenkünsten dieser Frau, die sich im
Dorf nicht sehen lassen konnte? Die sich selbst versorgte und der niemand zur
Hand ging?


Aber
man lebte doch nicht mehr im Mittelalter. Man schrieb das zwanzigste
Jahrhundert, auch wenn man auf Grund einiger Bemerkungen denken mochte, hier in
Tonklin sei die Zeit stehengeblieben.


Seit
fünf Tagen war er damit befaßt, das Verschwinden David Ganders aufzuklären. Es
stand fest, daß der Mann Tonklin nicht verlassen hatte. Hier versickerte seine
Spur. Außer den Hinweisen, Mrs. Mallory hätte ihn verhext, gab es keine
weiteren Anhaltspunkte.


Twister
warf einen Blick auf seine Uhr.


Kurz
nach sechs Uhr abends. Rundum war bereits tiefste Nacht.


Sternenlos
der Himmel, kalt und böig der Wind, wie ein Schleier die Flocken, hinter denen
er das Haus wahrnahm wie einen verwaschenen Schemen. Hinter einem der Fenster
brannte schwaches Licht.


Aus
dem Schornstein stieg Rauch. Twister fragte sich, ob Mrs. Mallory nachts auf
einem Besenstiel aus dem Schornstein führe, um den Tanzplatz des Satans
anzusteuern.


Die
schmalen Lippen des Inspektors zuckten. Er wischte sich über den Backenbart, in
dem sich die Schneeflocken fingen.


Lebte
Mrs. Mallory wirklich allein, oder gab es jemanden, der sie besuchte, mit dem
sie ihre einsamen Stunden teilte und der vielleicht etwas davon verstand, wie
man ein Auto steuerte?


Twister
hätte sich gern eine Zigarette angezündet, aber er unterließ es, um sich durch
den glimmenden Punkt nicht zu verraten.


Niemand
wußte, daß er hier auf Beobachtungsposten stand.


Nicht
einmal sein unmittelbarer Vorgesetzter war informiert.


Ihm
kam es darauf an, festzustellen, ob es wenigstens den geheimnisumwitterten
Vogel gab, von dem die Leute in Tonklin wußten und der angeblich so eine Art
satanischer Hilfsgeist sein sollte.


Dummes
Geschwätz. Wenn…


Sein
Atem stockte.


Er
sah einen Schatten neben dem Haus. Etwas senkte sich auf das Dach hernieder.
Ein Vogel! Groß wie ein Geier!


Solche
Vögel gab es nicht hier im Bergland von Cumberland.


Twister
schluckte, preßte mehrmals die Augen zusammen. Aber nach jedem Öffnen war der
Eindruck noch immer vorhanden.


Den
Vogel gab es wirklich.


Er
stieß sich jetzt vom Dachfirst ab, und wie ein Albatros im Wind, so ließ er
sich auf seinen mächtigen Schwingen von einer neuen Bö vom Haus wegtragen.
Seine, Flügel bewegten sich nicht. Er schwebte über die kahlen Stämme, über den
alten Friedhof mit den bizarren alten Grabkreuzen und Steinen.


Dort,
sank der Vogel plötzlich flügelschlagend in die Tiefe.


»Wer
den Vogel sieht, der ist verloren!«


Das
erzählten sich die Leute im Dorf. Dieser Spruch war noch gar nicht so alt,
hatte er feststellen können. Vor zwei oder drei Jahren war er aufgekommen. Das
brachten die Leute mit dem Tod George Mallorys in Verbindung.


Jonathan
Twister zog tief die Luft ein und löste sich aus dem Schatten des schwarzen
Baumstamms, neben dem er die ganze Zeit gestanden hatte. Der Inspektor lief
über den schmalen, ungepflegten Weg zum Friedhof, verschwand hinter der
bröckeligen Mauer. Der hartgefrorene Boden knirschte unter seinen Füßen.


Er
sah den rätselhaften Vogel nicht mehr, doch er hörte das Geräusch der
schlagenden Flügel. Ganz in der Nähe.


Er
beeilte sich. Die kalte Luft schlug in sein Gesicht und brannte auf seiner
Haut.


Die
Augen Twisters blickten durch den grauen Vorhang aus Schnee, der sich
herabsenkte.


Höchstens
fünf Meter von ihm entfernt sah er den großen Vogel, dessen Flügelspannweite
schätzungsweise zwei Meter betrug.


Er
hockte auf einem Grabstein – und was er tat, brachte Twisters Blut in den Adern
zum Gefrieren.
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Larry
setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen und tastete sich immer an der
Wand entlang.


Er
wußte nichts über seine Umgebung. Hier unten war es schwarz wie die Nacht.


Er
vermutete, in einem Kellergang zu sein, der erstaunlich tief in die Erde
führte. Existierte hier unten ein Stollen, der in den Berg führte? Ein alter
Bergwerkstollen?


Schritte
vor ihm. Jetzt waren sie ganz deutlich auszumachen.


Jemand
stöhnte leise.


Morna!


X-RAY-3
drückte den Knopf in die Höhe. Stark und hell stach der Lichtfinger in das
Dunkel vor ihm und machte die gespenstische Szene für ihn sichtbar.


Eine
Gestalt, zwei Meter groß, ruckte herum.


Das
furchtbar entstellte Gesicht wandte sich Larry Brent zu. Die unheimlichen Augen
glühten wie von einem inneren Feuer.


Es
waren zwei Unheimliche, die aussahen, als hätte Frankenstein sie erschaffen und
aus verschieden großen, nicht immer passenden Leichenteilen zusammengesetzt.


Der
andere trug Morna über den Schultern, die in diesen Sekunden gerade zu sich
kam, aber noch nicht zu begreifen schien, was um sie herum vorging und wo sie
sich befand.


Der
Unheimliche mit den zwei verschieden langen Armen warf sich sofort dem Amerikaner
entgegen.


X-RAY-3
reagierte.


Die
Hand, welche die Taschenlampe hielt, schoß wie eine Rakete nach vorn, und
krachte dem Angreifer aufs Kinn.


Es
knirschte und splitterte.


Die
Lampe zerplatzte und erlosch. Der Getroffene flog nach hinten wie von einem Dampfhammer
getroffen.


Stockfinster.


Schritte,
die sich entfernten. Der andere, der Morna in seiner Gewalt hatte.


Der
Getroffene warf sich wie ein Klotz gegen Larry.


Im
Nu hingen die beiden Männer aneinander wie die Kletten.


Larry
blockte einen Schlag ab, warf den Angreifer erneut zurück. Es mußte alles sehr
schnell gehen.


Morna
wurde von einer Bestie in Menschengestalt entführt. Das mußte er verhindern.


Er
verlor wertvolle Sekunden im Kampf mit dem Mann, der die ungleichen Arme hatte.


X-RAY-3
war dem Zweimeterburschen körperlich nicht gewachsen. Aber was der andere ihm
an Muskelkraft entgegensetzte, machte er durch Wendigkeit, Geschicklichkeit und
Erfahrung wett. Der andere war ein grober Klotz, der sich ganz auf seine
Körperkraft verließ.


X-RAY-3
tauchte unter dem Angreifer hindurch, schleuderte ihn über seine Schultern,
faßte sofort nach und riß ihn wieder zu sich her, so daß der andere gar nicht
begriff, was eigentlich gespielt wurde.


Mit
traumwandlerischer Sicherheit fand Larry trotz der herrschenden Dunkelheit
nochmals das Kinn des Fremden.


Diesmal
war der Erfolg größer.


Der
Zweimetermann japste nach Luft und brach wie vom Blitz gefällt vor den Füßen
Larrys zusammen.


Larry
blieb keine Zeit, sich um den Getroffenen zu kümmern.


Morna
war in Gefahr.


Er
setzte nach. Der Stollen führte kerzengerade in das Dunkel. Mornas Entführer
hatte in der Zeit, während er sich um den anderen hatte kümmern müssen, einen
beachtlichen Vorsprung herausgeholt.


Morna
schien noch nicht so weit wieder hergestellt zu sein, daß sie von sich aus
aktiv werden konnte.


Er
lief gegen, eine Mauer, vermutete, daß der Stollen einen Knick machte,
versuchte, um ihn herumzukommen.


Zwei
Schritte nach links. Noch immer Mauer.


Also
weiter! Der Tunnel mußte beachtliche Ausmaße haben.


Brent
ärgerte sich, daß er nichts sah.


Nochmals
zwei Schritte. Mauer.


Da
merkte er, daß er zwei Schritte zurückgelaufen war.


Der
Stollen lief in sich selbst zurück.


Er
tastete die Wände ab. Bruchsteine. Kalt und feucht.


Eine
Geheimtür?


Die
mußte es geben.


Weder
Morna noch ihr Entführer konnten sich in Luft aufgelöst haben.


Er
suchte die Fugen ab, ertastete Unebenheiten, aber es war ihm unmöglich, einen
Ausgang zu finden, den die beiden benutzt hatten.


Morna
war verschwunden.


Brent
lief zurück.


Da
war der andere noch. Den mußte er zum Sprechen bringen.


X-RAY-3
stolperte durch die Finsternis, erreichte die Stelle, an der er den anderen
zurückgelassen hatte.


Er
erwartete, mit dem Fuß gegen den noch Bewußtlosen zu stoßen.


Seit
seinem Lauf in den finsteren Stollen waren noch keine drei Minuten vergangen.


Larry
tastete sich mit den Füßen vorwärts. Kein Widerstand.


Das
gab es doch nicht!


Hier
war niemand mehr.


Das
Ganze hatte sich aufgelöst wie ein Spuk.


War
es nur ein Spuk gewesen?


Aber
Morna war weg.


Larry
verließ den Stollen auf dem gleichen Weg, auf dem er ihn betreten hatte.


Er
lief zum Wagen, holte die zweite Taschenlampe aus dem Handschuhfach und kehrte
in den Stollen zurück.


Bei
Licht betrachtete er sich die Umgebung näher.


Auf
dem Boden lag die unbrauchbar gewordene Lampe. Die Glassplitter reflektierten
das Licht.


Der
Boden war schwarz wie die Bruchsteinwand zu beiden Seiten. Keine Spuren. Keine
Geheimtür. Er fand nichts.


Eine
halbe Stunde lang suchte er gründlich.


Dann
kehrte er aus dem unheimlichen Keller zurück.


Als
er die Hausruine verließ, sah er von weitem Licht, das sich zu dem
Scheinwerferlicht seines Autos gesellt hatte.


Ein
anderer Wagen war angekommen.


Larry
beschleunigte seinen Schritt.


Hinter
dem Ford hielt ein dunkelgrüner Triumph. Ein Mann umrundete den Ford.


Larry
kam näher.


»Panne?«
fragte der andere und deutete auf die geöffnete Werkzeugkiste am Boden. »Wo
steckt denn der Fehler?«


»Wenn
ich das wüßte, wäre ich längst weg. Keine Ahnung.«


Der
andere schien eine Menge von Motoren zu verstehen, denn er plauderte
sachgerecht über diese Dinge. Larry hörte aufmerksam zu. Doch der andere kam
auch nicht weiter.


»Da
ist nichts zu machen. Mit dem Ding kommen Sie heute nicht mehr weiter. Abschleppen
ist verdammt schwierig« sagte der hilfsbereite Anhalter in Anspielung auf die
Wetter– und Straßenverhältnisse. »Aber ich kann Sie gern mitnehmen. Wohin
wollten Sie denn?«


»Tonklin«,
entgegnete Larry knapp.


Der
andere rieb sich sein ausladendes Kinn. »Dann wird’s schwierig. So weit komm
ich nicht. Sie sind fremd hier?«


»Ja.«


Der
andere, der sich Joe nannte, kam nicht auf die Idee, daß der saloppe Mann
Amerikaner sein könnte. X-RAY-3 sprach ein gepflegtes Englisch.


»Keine
drei Meilen von hier entfernt liegt ein Gasthaus. Ich bin auf dem Weg dorthin.
Ich nehme Sie gerne mit. Von dort aus können Sie telefonieren.«


»Danke,
Joe. Aber eine Frage: Es gibt keinen Ort, kein Dorf in der Nähe?«


»Im
Umkreis von drei Meilen gibt es außer der Pinte meines Onkels keine
Menschenseele.«


»Hm.«
Larry nickte. »Was ist eigentlich mit den alten Häusern, die es hier in der
Gegend geben soll?«


Joe
grinste. Er fummelte in der Tasche seines Mantels herum und zerrte eine
zerdrückte Zigarettenpackung heraus. Er bot X-RAY-3 eine an. Larry lehnte
dankend ab.


»Ich
habe mich bisher dagegen gewehrt, wieder damit anzufangen.«


»Mit
Erfolg?«


»Bisher,
ja.«


»Mir
gelingt’s nie. Ich hab schon dreimal angesetzt, und jedesmal danach rauche ich
mehr als zuvor. Und was die alten Häuser angeht… Darüber wollen Sie etwas
wissen? Das haben Sie wohl aus irgendeinem Reiseführer. Darin steht meistens,
daß in dem einen oder anderen Haus noch jemand wohnen soll, Kräuterhexen oder
Außenseiter.« Er lachte und nahm einen kräftigen Zug aus seiner Zigarette.
»Dummes Geschwätz! Wird alles nur gemacht, um die Leute neugierig zu machen.«


Larry
deutete nach hinten. »Nicht weit von hier steht ein solches Haus. Ich habe mich
vorhin ein bißchen in der Gegend umgesehen, um eine Hilfe zu finden oder eine
Möglichkeit, irgendwo zu telefonieren. Dabei bin ich auf das Haus gestoßen. Es
kam mir so vor, als hätte ich dort jemanden bemerkt.«


»Ausgeschlossen,
Mister! In der Bruchbude hält sich kein Mensch auf. Da gibt’s nicht mal Ratten,
weil die verhungern würden.« Er lachte wie über einen gelungenen Witz.


X-RAY-3
erwähnte nichts von dem Erlebnis, das er in der Ruine gehabt hatte.


Gemeinsam
schoben sie das liegengebliebene Fahrzeug so weit wie möglich auf die Seite,
sicherten es ab. Dann stieg Larry in den Wagen zu Joe.


Der
Fahrer plauderte munter drauflos und wußte von angeblichen Gespenstergeschichten
zu berichten. Anfangs hörte Larry aufmerksam zu, doch bald war er mit seinen
Gedanken woanders.


Er
dachte an Morna und an eine Möglichkeit, sie wiederzufinden. Irgend etwas tief
in seinem Innern sagte ihm, daß er eine ähnliche Situation schon einmal selbst
erlebt hatte, wenn auch unter anderen Vorzeichen. Damals war er selbst in
Mitleidenschaft gezogen Worden. Niemand mehr hatte daran geglaubt, daß er noch
einmal davonkommen würde.


Er
wurde unwillkürlich an seine Abenteuer mit Rha-Ta-N’my erinnert. Die
Dämonengöttin war eine Gefahr, die jederzeit wieder auftauchen konnte. Brauchte
nur jemand sich mit den alten gefährlichen Texten zu versuchen, die soviel
Schreckliches vermochten.


Aus
den Erkenntnissen, die man bisher gezogen hatte, wußte man auch, daß Rha-Ta-N’my
in alten Legenden als schwarzer, furchtbarer Vogel auftauchte, der sich auf die
Menschen stürzte und sie tötete.


Daß
Mrs. Mallory mit dem Verschwinden David Ganders und dem Auftauchen eines
unheimlichen Vogels in Verbindung gebracht wurde, hatte die beiden
Hauptcomputer der PSA veranlaßt, sofort Larry Brent und Morna Ulbrandson als
optimale Besetzung auszusuchen.


Brent
wollte den Anbruch des Tages abwarten, um unter besseren Bedingungen einen
erneuten Vorstoß zu unternehmen, Morna wiederzufinden.


 


●


 


Jonathan
Twister stand da wie erstarrt.


Der
riesige geierartige Vogel durchpflügte mit seinem gekrümmten Schnabel einen
frischen Grabhügel. Er zog etwas mit seinem Schnabel aus der Erde wie einen
überdimensionalen Regenwurm.


Twister
wurde es schlecht. Dabei hatte er sich stets für einen Beamten gehalten, der
über besonders starke Nerven verfügte.


Der
Vogel hielt einen Menschenarm im Schnabel.


Schlaff
hing die bleiche Hand über dem unteren Schnabel.


Das
unheimliche Tier zog kräftig. Krümlige Erde spritzte in alle Richtungen
auseinander. Der Arm war nun bis zur Schulter zu erkennen. Dann kam der Kopf
heraus. Der riesige Vogel zerrte den Oberkörper unter der dünnen Erdschicht
hervor.


Twister
kam dies alles vor wie ein Alptraum.


Der
Tote lag ohne Sarg in der Erde.


Die
Leiche war noch gut erhalten, soweit er dies von seinem Standort aus beurteilen
konnte. Aber das war doch eigentlich nicht möglich. Im Dorf hieß es, daß dieser
Friedhof seit Jahren nicht mehr benutzt würde. Diese Leiche aber sah nicht so
aus, als ob sie seit Jahren hier gelegen hätte.


Twister
wagte sich einen Schritt weiter vor. Hinter einer morschen Engelstatue, die
statt eines Kreuzes die letzte Ruhestätte eines Verblichenen zierte, suchte er
ein neues Versteck.


Von
hier aus hatte er eine bessere Sicht, da ihm das kahle Geäst einer uralten
Weide nicht im Weg stand.


Er
stützte sich auf den Engel ab.


Das
hätte er nicht tun sollen.


Der
Sandstein hielt den Druck nicht aus. Der Unterarm des Grabengels brach knackend
weg wie ein Stück Gips und landete dumpf auf dem eingesunkenen Grabhügel.


Der
Geier warf den Kopf empor. Mit wildflammenden Augen blickte er sich um, ließ
seine makabre Beute los und erhob sich mit mächtigen Flügelschlägen.


Im
ersten Moment hatte Twister das Gefühl, als trügen die Schwingen seinen Kopf.


Er
duckte sich. Der Vogel zog über ihn hinweg und tauchte in der Nacht unter.
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Zwei
volle Minuten brauchte der Inspektor, sich von dem Schreck zu erholen. Er
ärgerte sich, daß er sich so dumm angestellt hatte.


Der
Vogel war weg, aber die Leiche war geblieben.


Twister
ging auf das aufgepflügte Grab zu.


Der
Tote lag mit dem Gesicht auf dem Boden, schlaff lagen die Arme und Beine neben
dem etwas eingedrückt wirkenden Körper.


Unwillkürlich
rümpfte er die Nase, als schlüge ihm Verwesungsgeruch entgegen. Doch das war
nur Einbildung. Es roch nach kalter, frischer Scholle.


Twister
ging in die Hocke. Vorsichtig drehte er die Leiche herum, die in einer
einfachen, niedrigen Grube gelegen hatte, die weder mit einem Kreuz noch mit
einem Stein versehen war.


Der
Inspektor stöhnte leise auf, als er das Gesicht des Mannes sah, den der Vogel
da aus der Erde gepickt hatte.


In
seiner Brieftasche befand sich eine Fotografie dieses Mannes, den seine
Abteilung wie eine Stecknadel suchte.


Der
Tote war David Gander.
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»Sie
sind sehr neugierig. Finden Sie, daß dies zu etwas führt?« vernahm er die Stimme
hinter sich.


Twister
wirbelte herum.


Eine
Frau stand vor ihm. Sie war in ein dunkles Gewand gehüllt, das bis zu ihren
Füßen hinab reichte. An dem Wollgewand war eine Kapuze befestigt, die jedoch in
den Nacken gerutscht war. Ihre grauen Haare flatterten im Wind. Wie die Alte
dort stand, kam sie ihm vor wie eine Hexe aus dem Märchenbuch.


Ensebeth
Mallory.


Ihr
verwittertes Gesicht wirkte wie zerknittertes Pergament. Die dunklen Augen
glühten wie Kohlen. Jonathan Twister schraubte sich langsam in die Höhe. An
diesem Abend war wirklich alles dran, und dabei war noch lange nicht
Mitternacht, sonst hätte er dies alles für einen Spuk gehalten.


»Missis
Mallory?« fragte er verwundert. »Was machen Sie denn hier?«


»Das
gleiche könnte ich Sie fragen, Mister Twister.« Sie hatte ihn sofort wiedererkannt.
Er war vor drei Tagen in ihrem Haus gewesen und hatte mit ihr gesprochen.


Sie
lachte leise. Es lief ihm eiskalt über den Rücken.


Mit
dieser Frau war nicht alles in Ordnung. Er mußte sich im stillen eingestehen,
daß er Angst vor ihr hatte.


»Ist
das ein Hobby von Ihnen, nach Einbruch der Dunkelheit auf verlassenen Friedhofen
herumzustreifen?« Ihre Frage klang provozierend. Er kam sich in ihrer Gegenwart
klein und armselig vor und kannte sich selbst nicht wieder.


»Was
wissen Sie über Mister Gander?« fragte er mit rauher Stimme, der er vergeblich
Festigkeit zu verleihen suchte.


Unwillkürlich
senkte er den Blick und betrachtete die Leiche, als müsse er sich vergewissern,
ob das auch wirklich Gander sei.


»Das
ist eine längere Geschichte, Mister Twister. Aber wenn Sie wollen – ich erzähle
sie Ihnen gern.« Sie kam zwei Schritte näher. Das schwarze Gewand schleifte auf
dem Boden. Es sah aus, als ob sie schwebte. Das verstärkte Twisters ungutes
Gefühl.


»Gander
kam zu mir und wollte ein paar alte Sachen von mir haben. Es kommt nicht jeden
Tag vor, daß ein junger Mann mich besucht. Da dachte ich mir: behalte ihn
gleich da.«


»Behalte
– ihn – gleich da?« wiederholte Twister stockend.


»Ja.
Für Rha-Ta-N’my und für mich.«


Die
Alte war wahnsinnig. Sie faselte da irgendeinen Blödsinn zusammen, der hinten
und vorn nicht paßte.


»Rha-Ta-N’my!«
Wie das schon klang. Er konnte sich darunter nichts vorstellen.


Vielleicht
nannte sie ihre Schwester so, und es war so eine Art Kosename?


Er
ertappte sich dabei, daß er anfing, sich belanglose Gedanken zu machen. Viel
wichtiger war doch die Feststellung, daß Mrs. Mallory zu einer unmöglichen Zeit
auf einem alten Friedhof auftauchte. Und noch viel bemerkenswerter war die
Tatsache, daß sie die Leiche Ganders nicht erschreckte.


Es
war für sie so, als ob da ein Stein zu ihren Füßen läge und nicht ein Mensch,
der auf rätselhafte Weise ums Leben gekommen war.


Das
überheblich wissende Lächeln wich nicht von ihren runzligen Lippen. »Ich habe
mir gedacht, ich könnte es noch einmal wagen. Einmal war es mir schon
gelungen.«


»Was
war Ihnen schon einmal gelungen?«


»Eine
Leiche in Erde beizusetzen, die Rha-Ta-N’my geweiht war. Sie erhörte mich
einmal und machte George zu einem großen Vogel. Er war mein erstes Versuchsobjekt.
Aber man muß vorsichtig sein mit schwarzmagischen Kunststückchen. Zu leicht
kann man die Kontrolle verlieren und wird dann selbst zu einer Verlorenen. Man
muß es nur richtig machen, den Zeitpunkt abwarten, die Dinge genau bedenken.
Sieben Tage muß das Opfer, das zuvor auf dem Tanzplatz des Satans der
Dämonengöttin vorgestellt wurde, in vorbereiteter Erde liegen. Bevor der
siebente Tag herum ist, muß die Leiche aus der Erde geholt werden. Durch den,
der dieses Opfer bringen will – oder durch den Diener, den er bereits
geschaffen hat. Mit Krötenblut und saurer Ziegenmilch wird das Opfer behandelt,
damit es zu einem Vogel wird.«


Ich
glaub, ich hab einen Vogel! sagte er sich. Soviel Unsinn auf einmal hab ich
noch nie gehört. Die Alte spinnt!


»Heute
ist der siebente Tag. Mein Freund, der Vogel, hat die Vorarbeit geleistet. Aber
Sie haben ihn dabei gestört. Das wird Sie teuer zu stehen kommen, Mister
Twister.«


Sie
drohte ihm.


Ohne
ihn zu beachten, ging sie direkt auf die Leiche zu. Erst jetzt sah Twister, daß
sie etwas unter ihrem Gewand trug.


In
der einen Hand hielt sie ein irdenes Gefäß, das offensichtlich von plumper Hand
bemalt worden war, in der anderen ein schmales hohes Glas, das mit einem
Schraubdeckel verschlossen war.


So,
als gäbe es Twister nicht, begann sie mit ihrer Arbeit. Twister fragte sich, ob
er dies wirklich alles erlebte.


Ensebeth
Mallory ging neben dem toten Gander in die Hocke, stellte ihre Behälter in die
aufgeworfene Erde und fuhr mit ihren Händen über die Leiche, um die gröbsten
Erdklumpen zu beseitigen.


Jonathan
Twister sah ihr wie hypnotisiert zu.


Ensebeth
Mallory griff nach dem schmalen Glas und träufelte zuerst ein paar Tropfen auf
die Stirn des Toten, dann versprengte sie die Flüssigkeit über den ganzen
Körper und flüsterte dazu geheimnisvolle Worte, die Twister in seinem ganzen
Leben noch nicht gehört hatte.


Sie
leerte das Glas bis auf den letzten Tropfen. Dann folgte das Gefäß, in der eine
übelriechende dunkle Flüssigkeit aufbewahrt wurde.


Krötenblut?


Es
war dick und ölig. Der leblose Körper nahm die Flüssigkeit ohne Rückstand auf,
als wäre er völlig ausgetrocknet.


Zehn
Minuten waren vergangen. Zwischen der alten Ensebeth Mallory und dem Inspektor
war kein Wort gewechselt worden.


Twister
kam auch nicht dazu, das Gespräch wieder in Gang zu bringen und weitere Fragen
zu stellen, die ihm doch nur ausweichend oder halb beantwortet worden wären.


Was
er sah, erfüllte ihn mit Grausen. Er fing ernsthaft an, an seinem Verstand zu
zweifeln.


Narrte
ihn ein Spuk? Spielten ihm seine Sinne einen Streich?


Mit
der Leiche vollzog sich eine Wandlung.


Ein
dunkelroter Nebel, in dem vereinzelt grünliche Lichter aufleuchteten, hüllte
die Gestalt am Boden ein.


Ensebeth
Mallory bewegte sich nicht, und auch Jonathan Twister stand da wie zur
Salzsäule erstarrt.


David
Ganders Arme wurden zu Flügeln, sein Schädel verformte sich zu einem typischen
Vogelkopf. Die Geburt eines neuen, unfaßbaren und unwirklichen Lebens war in
allen Phasen mitzuverfolgen.


Aus
dem Nebel wurde ein langer, gekrümmter Schnabel. Der Körper war noch unförmig
wie ein Brei, der brodelte und wuchs, an dem Ausbuchtungen und Beulen
entstanden.


Dann
richtete sich der große Vogel auf. Sein Schnabel klapperte, und die dunklen
Augen glühten, in einem wilden Feuer.


»Leichenvogel
Nummer zwei«, hörte er die krächzende Stimme der Alten.


Er
hoffte noch immer, aus dem Alptraum zu aufzuwachen.


»Und
Sie, Inspektor, werden der nächste sein!«


Die
Rechte Ensebeth Mallorys deutete auf ihn.


»Bring
ihn zu mir!« sagte sie herrisch und meinte damit den Vogel, der durch ihre
teuflischen Künste entstanden war.


Der
Leichenvogel machte einen einzigen Schritt nach vorn. Der lange Schnabel hackte
nach dem Beamten.


Der
riß sich endlich los aus dem Bann, der ihn die ganze Zeit über gefangengehalten
hatte.


Er
warf sich herum.


Der
Schnabelhieb verfehlte ihn um Haaresbreite. Die harte Schnabelspitze bohrte
sich in seinen Mantel.


Twister
fühlte einen Druck, versuchte den Sturz zu verhindern, schaffte es aber nicht.


Er
fiel nach hinten, rollte sich herum. Der frische Schnee knirschte unter seinem
Körper.


Twister
hatte keine Gelegenheit zum Atemschöpfen.


Der
Schatten streifte sein Gesicht. Er wußte, daß der Vogel erneut angriff.


Geistesgegenwärtig
rollte er sich hin und her.


Er
wußte später selbst nicht mehr zu sagen, wie er es geschafft hatte, auf die
Beine zu kommen.


Er
taumelte mehr, als daß er lief.


Er
hetzte zwischen morschen Grabkreuzen und Steinen hindurch, trat auf
eingesunkene Gräber, strauchelte, fing sich wieder. Wie von Furien gehetzt
rannte er auf die halbhohe Friedhofsmauer zu.


Er
hörte das Rauschen über sich.


Der
Leichenvogel!


Der
stieß herab.


Twister
schlug einen Haken. Die krallenbewehrten Füße des riesigen Vogels erwischten
voll den Rücken des Mannes. Der Stoff ratschte, der Mantel riß völlig auf.


Twister
warf sich nach vorn, krabbelte auf allen vieren weiter.


Nur
weg von hier.


Trotz
der herrschenden Kälte floß der Schweiß in Strömen über sein Gesicht. Sein Herz
schlug irrsinnig.


Ein
erneuter Angriff.


Der
unheimliche Leichenvogel kam von vorn.


Wie
eine Rakete schoß er auf Twister zu. Die Krallen waren wie Dolche nach ihm
ausgestreckt.


Twister
stockte der Atem. Er flog am ganzen Körper. Aus! gellte der Gedanke wie ein
Blitz durch sein Hirn.


Groß
und übermächtig jagte der unheimliche Verfolger auf ihn nieder.


Die
Krallen!


Sie
würden ihm den Kopf abreißen.


Da
ließ er sich fallen. Flach wie ein Brett lag er auf dem Boden. Und wieder war
er eine zehntel Sekunde schneller gewesen als der gespenstische Widersacher,
der sich offensichtlich in seine neue Rolle erst einfinden mußte.


Wie
Feuer brannte sein Schädel. Die Spitzen der Krallen erreichten ihn noch und
rissen seine Kopfhaut auf.


Alles
kreiste und flimmerte vor Twisters Augen.


Er
kam wieder auf die Beine, erreichte die Friedhofsmauer, stolperte, fing sich,
sprang hinaus auf den Weg.


Blut
lief über sein Gesicht und in seine Augen. Mechanisch wischte er darüber, damit
er die Sicht nicht verlor.


Er
stolperte durch die Nacht.


Noch
dreihundert Meter bis zu der Stelle, an der er sein Auto geparkt hatte. Dann
war er in Sicherheit.


Doch
der Leichenvogel gab nicht auf.


Mit
mächtigen Flügelschlägen trieb er näher heran.


Und
diesmal war er über ihm.


Die
starken Beine schleuderten ihn zu Boden. Twister glaubte, ein Zentnergewicht
laste auf seiner Brust.


Er
strampelte und schlug um sich. Seine Hände krallten sich in das dichte
Federkleid des gespenstischen Gegners.


Der
lange nackte Hals mit der weißen Krause zuckte vor.


Twister
drehte den Kopf ab. Gleichzeitig riß er die Arme hoch, um sich vor dem
Schnabelhieb zu schützen. Er öffnete die Hände und umfaßte den Schnabel. Der
Vogel machte nur eine ruckartige Bewegung, und Twister mußte seine Faust wieder
öffnen.


Der
Vogel hackte nach seiner Schulter, pflückte einen Fetzen Stoff aus seinem
pelzgefütterten Mantel.


Dem
Leichenvogel kam es darauf an, ihn festzuhalten. Aus dem Hintergrund näherte
sich Ensebeth Mallory.


Sie
wollte auch ihn zu einem Vogel machen. Das bedeutete, daß sie ihn zuerst töten
und sieben Tage lang in Rha-Ta-N’my geweihter Erde liegen lassen mußte.


Diesen
ganzen Unsinn – glaubte er mit einem Male.


Der
Gedanke an das Abscheuliche erfüllte ihn mit neuer Kraft.


Seine
Hände tasteten zitternd über den Boden. Er fühlte etwas Hartes, Langes… ein
Stock! Ohne zu überlegen packte er ihn und riß ihn hoch. Es krachte. Er zog dem
Leichenvogel das Holz über den Kopf.


Der
torkelte zurück.


Twister
nutzte das Überraschungsmoment.


Er
kam auf die Beine und taumelte weiter. Kahle Zweige und Äste streiften sein
Gesicht, und er merkte es nicht.


Er
erreichte den Platz, wo sein Auto stand.


Er
hörte den Vogel wieder über sich. Die Flügel rauschten, der Wind pfiff, und die
Luft knallte hart über ihm zusammen, als der Leichenvogel abermals angriff.


Twister
riß die Autotür auf, warf sich nach innen und riß die Tür sofort wieder zu.


Es
knirschte häßlich, als die Krallen über den Lack kratzten.


Twister
drehte den Schlüssel im Zündschloß. Der Motor war kalt, er sprang nicht gleich
an.


Es
krachte und splitterte.


Der
Leichenvogel flog mit voller Wucht gegen die Windschutzscheibe. Die Splitter
flogen dem Inspektor in das Gesicht.


Das
unheimliche Tier flatterte über den Wagen hinweg, zog einen Kreis und kehrte
zurück.


Der
Wagen war auch nur noch ein begrenzter Schutz. Ohne Scheibe hatte der Geier die
Möglichkeit, seine krallenbewehrten Füße in sein Gesicht zu schlagen. Twister
kam es so vor, als wäre der unheimliche Vogel wütender mit seinen Angriffen
geworden.


Jetzt
wollte er töten. Twister durfte ihm auf keinen Fall entkommen. Er wäre der
erste Zeuge, der aussagen konnte, was sich wirklich zugetragen hatte.


Röhrend
sprang der Motor an.


Der
Inspektor hatte den Gang bereits eingelegt und die Handbremse offengelassen.


Twister
gab sofort Gas. Der Wagen machte einen Sprung nach vorn.


Auf
dem holprigen Weg fuhr er viel zu schnell. Die Federung ächzte und quietschte,
als würde sie jeden Augenblick durchbrechen.


Unter
normalen Umständen wäre er niemals so halsbrecherisch gefahren.


Der
Wagen rutschte mehr, als daß er rollte.


Die
kommenden dreißig Sekunden kamen Twister vor wie eine Ewigkeit.


Dann
spürte er endlich den befestigten Weg.


Er
achtete nicht auf Schnee und Eis. In tollkühner Fahrt jagte er der Hauptstraße
entgegen in der Hoffnung, dem furchtbaren Vogel zu entkommen und Bericht zu
erstatten über die Dinge, die sich ereignet hatten und die sieh eigentlich gar
nicht so hätten ereignen dürfen, denn sie widersprachen aller Logik, aller
Vernunft, allen Gesetzen der Natur.


Der
Wind krallte ihm ins Gesicht. Die zerbrochene Windschutzscheibe war ein
Handicap. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen nach draußen.


Er
sah kaum etwas, fuhr mehr nach Gefühl und spürte sein Gesicht nicht mehr, so
kalt und erstarrt wie eine Maske war es.


Der
Schnee verklebte ihm die Augen. Der Wagen rutschte förmlich über die Hauptstraße
von Tonklin.


Die
Straßen und Bürgersteige waren wie leergefegt. Tonklin schlief, sobald es
dunkel wurde. Die Menschen hier fürchteten sich. Er hatte es nie so recht
glauben wollen, doch nun verstand er es. Sie fürchteten sich vor dem Vogel, und
das mit gutem Grund.


Und
jetzt gab es zwei dieser Exemplare!


Die
Gefahr wuchs.


»Wer
den Vogel sieht, der ist verloren!«


Die
Leute von Tonklin nahmen sich in acht. Sie wollten ihn nicht sehen. Er aber
hatte ihn gesehen und war auf der Flucht, aber er war noch nicht tot und hatte
auch kein Interesse daran, eine leichte Beute zu werden. Im Dorfwirtshaus
brannte noch Licht.


Doch
Twister hielt nicht an. Die Straße lag vor ihm, die er fahren mußte, soweit wie
möglich.


Steil
ging es bergab.


Er
nahm noch immer nicht das Gas weg. Wie eine Faust saß ihm die Angst im Nacken.


Die
nächste Kurve. Da ging es noch gut. Er hatte mehr Glück als Verstand.


Eine
Meile außerhalb Tonklin passierte es.


Scharf
ging es nach links.


War
da nicht ein Schatten über ihm?


Erschreckt
packte ihn der Gedanke, für den Bruchteil eines Augenblicks riß er den Kopf in
die Höhe und versuchte mehr zu erkennen.


Der
Leichenvogel – war er noch immer hinter ihm her?


Ein
Ruck, ein Krach.


Die
Felswand.


Er
bremste, riß das Steuer herum.


Der
Wagen kam ins Schleudern.


Er
überschlug sich, Twister verlor die Kontrolle über das Fahrzeug und schrie
gellend auf.


Frontal
krachte das Auto gegen die Sperre, durchbrach sie.


Die
Türen flogen auf.


Twister
wurde herausgeschleudert und landete zwischen den kahlen Ästen eines Gestrüpps,
während sein Auto seitlich gegen einen Baum knallte und auseinanderplatzte wie
eine reife Frucht.
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Drei
Stunden später erst wurde er durch einen Zufall gefunden.


Bill
Bovery war ganze zwanzig Jahre alt. Der Aufruf eines großen englischen Männermagazins
war schuld daran, daß er mit seinem Sportwagen noch unterwegs war.


Am
kommenden Wochenende sollte im Bergland von Cumberland ein
Geschicklichkeitsfahren stattfinden, bei dem junge Fahrer ihr Können zeigen
sollten.


Tausend
Pfund waren dabei zu gewinnen.


Viele
Prüfungsaufgaben waren dabei zu bestehen. Unmittelbar vor dem Start wurden den
Teilnehmern – achtundsiebzig hatten sich gemeldet – verschlossene Umschläge
überreicht, in denen die Aufgaben vermerkt waren.


Bovery
ahnte, daß die Experten die schlechten Wetterbedingungen zu einem Teil ihrer
Prüfungen machen würden. So etwas ließ sich kurzfristig einbauen. In den
Teilnahmebedingungen wurden Fahrer gesucht, die besonders gut sahen, und es
wurde darauf hingewiesen, daß ärztliche Untersuchungen und Sehtests
durchgeführt würden.


Dies
ließ darauf schließen, daß auch Nachtfahrten vorgesehen waren.


Tausend
Pfund waren kein Pappenstiel.


Die
gewann man nicht durch leichte Arbeit.


Es
konnte also auf keinen Fall schaden, sich die vermutlichen Strecken einmal anzusehen.
Es gab nur ganz wenige Straßen und befahrbare Wege, und wenn man die alle
einmal benutzt hatte, dann hatte man schon eine Vorstellung, was einen
erwartete.


Daß
seine nächtliche Fahrt mit einigen erstaunlichen Überraschungen gespickt sein
würde, damit hatte er allerdings nicht gerechnet.


Er
sah die durchbrochene Sperre und wurde auf das ferne, verschwommene Licht aus
der Tiefe aufmerksam.


Da
war etwas passiert.


Er
stellte sein Fahrzeug seitlich ab und lief zu der Stelle, wo das Fahrzeug die Befestigungslinie
durchbrochen hatte.


Mit
einer Taschenlampe leuchtete er die Umgebung ab.


Dort
unten zwischen den Bäumen hing ein Auto. Ein Scheinwerfer brannte noch, aber er
war von dem stetig fallenden Schnee schon so verdeckt, daß das Licht nur noch
spärlich durchschimmerte.


Leise
Musik klang ihm von weitem entgegen.


Der
Abstieg war beschwerlich und gefährlich, dennoch wagte Bovery sich daran.


Ein
Unfall forderte Verletzte, vielleicht sogar Tote. Vielleicht konnte er noch
helfen. Er war offensichtlich der erste, der hier vorbeikam.


Auf
dieser gottverlassenen Strecke war um diese Zeit kein vernünftiger Mensch
unterwegs.


Auf
halbem Wege stoppte er.


Zwischen
den kahlen Ästen hing etwas. Ein Mensch. Halb zugeschneit.


So
wurde Inspektor Twister gefunden.


Bill
Bovery konnte an Ort und Stelle nichts für den Verletzten tun.


Er
deckte ihn notdürftig mit einer Wolldecke zu und fuhr dann umgehend nach
Tonklin. Dieser Ort lag am nächsten. Er benachrichtigte den dortigen
Polizeiposten, der alles Weitere in die Wege leitete.


Jonathan
Twister wurde eine gute Stunde später mit einem Unfallwagen abtransportiert.
Während der Fahrt zum Krankenhaus erhielt er schon seine erste Bluttransfusion.


Twister
sollte gerettet werden.


Aber
es kamen die Stunden, in denen er sich wünschte, in jener Nacht nicht mit dem
Leben davongekommen zu sein.
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Larry
Brent verbrachte eine unruhige Nacht.


Er
fand keinen Schlaf und mußte immer wieder an die verschwundene Schwedin denken.


Unmittelbar
nach seiner Ankunft im Royal Hotel, wie sich die Herberge großspurig nannte,
hatte er einen Funkbericht nach New York gegeben. Die Computer werteten die
Einzelheiten aus, die er hatte mitteilen können, aber bis zur Stunde war noch
keine weitere Nachricht von X-RAY-1 eingegangen.


Als
er unten auf der Straße ein Geräusch hörte, achtete er zunächst nicht darauf.


Dann
krachte es.


Die
Fensterscheibe in seinem Zimmer zersplitterte. Ein schwerer Gegenstand flog
herein.


Geistesgegenwärtig
ließ Larry sich einfach aus dem Bett fallen, um einem eventuellen Anschlag auf
sein Leben zu entkommen.


Sofort
robbte er vor zu dem Gegenstand, der ins Zimmer geflogen war.


Eine
Bombe, die jeden Augenblick explodieren konnte?


Nein,
es war ein Stein. Daran war mit einem Klebestreifen ein Stück Papier befestigt.


X-RAY-3
eilte im Dunkel zum Fenster, starrte hinunter auf die Straße und sah einen
dunklen Schatten auf der anderen Seite verschwinden.


Es
wäre sinnlos gewesen, jetzt die Verfolgung aufzunehmen. Es gab hier zahllose
Schlupfwinkel und verschlungene Pfade, die er nicht kannte. Das kleine Hotel
lag auf einer Anhöhe, und außer einem schuppenähnlichen Flachbau genau dem
Royal Hotel gegenüber gab es nichts, das nach einem Haus ausgesehen hätte.


Die
nächste Ortschaft war Tonklin und lag mindestens zehn Meilen weiter nördlich.


In
verschiedenen Zimmern des Hotels ging das Licht an. Fenster wurden geöffnet.


Der
Knall war von vielen gehört worden.


Der
Hotelbesitzer, eingemummt in einen flauschigen Morgenmantel, tauchte vor dem
Eingang auf und blickte an der Fassade empor.


»Irgend
jemand hat einen Stein durch die Scheibe geworfen«, rief Larry nach unten.


Der
Besitzer kam nach oben. X-RAY-3 entfernte das angeheftete Papierchen, steckte
es in die Tasche seines Pyjamas und zeigte dann dem kurz darauf eintretenden
Hotelbesitzer das Corpus delicti.


Der
Stein war faustgroß.


»Er
hätte Sie am Kopf treffen können«, lautete der Kommentar des Hotelinhabers. Er
stand am Fenster und hielt nach dem Übeltäter Ausschau. »Ich verstehe das
nicht. Was soll der Unfug?«


Niemand
hatte eine Erklärung dafür. Die Luft, die hereinströmte, war eisig, und die
Temperatur im Raum sank schnell ab.


»Das
kann natürlich so nicht bleiben«, fuhr der Besitzer fort. »Ich werde dafür
sorgen, daß Abhilfe geschaffen wird.«


Für
Abhilfe sorgte Joe. Der Besitzer holte seinen Neffen, der mit Pappe und Plastik
das Fenster behelfsmäßig flickte.


Bevor
Joe jedoch heraufkam, nahm Larry sich die Zeit, einen raschen Blick auf das
Papier zu werfen.


Erwartungsgemäß
enthielt es eine kurze Botschaft: »loh habe Sie heute abend beobachten können und
weiß, was geschehen ist. Wenn Sie Näheres wissen wollen, bitte kommen Sie
morgen früh den Feldweg entlang. Ich werde Sie dort abpassen.«


Keine
Unterschrift.
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Der
nächste Tag war grau und kalt. Es fiel kein Schnee mehr.


Larry
frühstückte ausgiebig. Außer ihm hatte das Hotel nur drei weitere Gäste. Das
Geschäft ging schlecht. Er bewunderte den Besitzer, der hier die Stellung
hielt. In den Sommermonaten kämen viele Ausflügler hier in die Bergeinsamkeit.
Da würde sich das Geschäft lohnen, erklärte er. Um halb neun brach Larry auf.
Erst jetzt wurde es hell draußen.


X-RAY-3
hatte in der Zwischenzeit eine Firma angerufen, die er gestern abend nicht mehr
erreichen konnte. Von Tonklin aus war ein Wagen unterwegs mit einem Mechaniker.
Sollte sich herausstellen, daß die Reparatur an Ort und Stelle nicht möglich
war, würde das liegengebliebene Fahrzeug abgeschleppt werden.


Gegen
elf Uhr würde das Fahrzeug der Werkstätte an der Kreuzung vorbeikommen und
Larry Brent mitnehmen.


X-RAY-3
ließ sein Handgepäck noch im Hotel zurück. Er wollte noch einen kleinen
Spaziergang durch die verschneiten Felder machen, die hinter dem Schuppen
begannen und bis an die eine Meile entfernte Felswand stießen.


Brent
beeilte sieh nicht. Hundert Meter hinter dem Schuppen blieb er stehen und warf
einen Blick zum Hotel zurück.


Von
hier aus war die gesamte Hausfront zu überblicken. Hatte hier der Unbekannte
gestanden, als er ihn gestern abend beobachtete?


Dann
mußte er sehr aufmerksam die Vorgänge verfolgt und aufgepaßt haben, welches
Zimmer Brent bekam.


Larrys
Lippen bildeten einen schmalen Strich. Er hätte es nicht für möglich gehalten,
daß die Fahrt zu Mrs. Mallory mit solchen Überraschungen gespickt sein würde.


Felder
und Äcker zogen sich öde und rissig zu beiden Seiten des Weges hin.


Nichts
wies darauf hin, daß sich jemand in der Nähe befand, der ihn beobachtete.


Doch
es gab hier viele Versteckmöglichkeiten. Wassergräben, kahle Bäume, Erdwälle.
Überall konnte jemand auf ihn lauern.


Er
ging betont langsam.


Zehn
Minuten vergingen.


Er
wurde mißtrauisch. Führte irgend jemand etwas gegen ihn im Schilde?


Seine
Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Er mußte an Morna denken, für die das
Unheil auch von einem Moment zum anderen gekommen war.


Und
noch ein Gedanke kam ihm.


War
das Ganze nur ein Ablenkungsmanöver der gleichen Kräfte, die Morna in ihre
Gewalt gebracht hatten? Sollte er daran gehindert werden, noch einmal den
Stollen unter der Hausruine aufzusuchen?


Dies
alles konnte möglich sein. Aber auch nichts von alledem brauchte es zu sein.


Er
war auf Vermutungen angewiesen und konnte danebentippen.


Ein
Scherz?


Larry
beschloß, den Rückweg anzutreten. Wäre ihm in diesem Augenblick nicht die
Bewegung am Horizont aufgefallen, er wäre gegangen.


Dicht
über dem Boden kam etwas näher.


Er
kniff die Augen zusammen, um es besser zu erkennen.


Ein
Auto?


Er
hörte kein Motorengeräusch.


Dafür
ein leises Rascheln hinter sich.


Er
warf sich herum.


Etwas
sauste durch die Luft. Ein schwerer Stock, dick wie eine Keule. Hätte er ihn
getroffen, wäre es ausreichend gewesen, ihn ins Reich der Träume zu schicken.


Larrys
rechter Arm sauste in die Höhe und schlug den Arm des Angreifers zurück.


Der
Mann, der ihm aufgelauert hatte, war niemand anders als Joe, der Neffe des
Hotelbesitzers.
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Der
PSA-Agent konterte sofort.


Ehe
Joe begriff, wie ihm geschah, flog er schon über Larrys Schultern.


»Sie
machen das gut«, stieß X-RAY-3 hervor. »Sie könnten als Artist auftreten. Salto
Mortale rückwärts, ohne Netz und doppelten Boden. Lassen Sie sich engagieren!«


Der
Hotelbesitzerneffe krachte auf den hartgefrorenen Boden und japste nach Luft.


Benommen
blickte er dem schweren Schlagstock nach, den er für diese Begegnung ausgesucht
hatte und der nun fünf Meter entfernt außer Reichweite für ihn lag.


Brent
erkannte jetzt das Komplott und war sich auch im klaren darüber, daß Joe dies
nicht allein ausgeheckt hatte. Er bekam Unterstützung. Aus der Bewegung, die er
vorhin am Horizont wahrgenommen hatte, entwickelte sich eine erneute Gefahr für
ihn.


Noch
ehe er dazu kam, den Neffen des Hotelbesitzers in die Mangel zu nehmen um zu
erfahren, was der Unfug sollte, waren die Schatten heran.


Zwei
riesige Geier mit langen Schnäbeln und roten, nackten Hälsen stürzten sich auf
ihn.


Die
Schnäbel hackten nach ihm.


Larry
schlug um sich. Einen Vogel riß er herum. Die Federn flogen.


Der
andere traf ihn im Nacken. Er spürte das blutende Loch, das dort entstanden
war.


X-RAY-3
mußte sich ganz auf den Kampf mit den unheimlichen, unerklärlichen
Leichenvögeln konzentrieren. Er verlor den seltsamen Joe aus den Augen.


Larry
kämpfte, um sein Leben.


Es
gelang ihm nicht gleich, Herr der Situation zu werden. Die beiden riesigen
Vögel setzten ihm zu, verletzten ihn mit schnellen Schnabelhieben.


Er
blutete aus mehreren Wunden am Nacken und am Arm, an den Händen und im Gesicht.
Die gezielten Angriffe der beiden Unheilvögel hinderten ihn daran, die Waffe
aus der Schulterhalfter zu zerren.


Doch
dann gelang es ihm endlich.


Er
fühlte das kühle Metall in seiner Hand und drückte ab.


Der
nadelfeine Strahl raste lautlos in die kalte Novemberluft.


Larry
konnte nicht zielen. Er wurde daran gehindert, da der zweite Vogel von der
Seite angriff und mit der starken Schwinge seinen Arm streifte.


Der
Laserstrahl, der den Kopf des ersten Angreifers eigentlich treffen sollte,
durchbohrte statt dessen die rechte Flügelspitze. Die Federn an dieser Stelle
schmorten zusammen. Es roch nach verbranntem Horn.


Der
Leichenvogel krächzte häßlich, warf den kahlen Kopf zurück und stieß sich mit
einem machtvollen Stoß von Larry Brent ab.


Der
zweite Vogel reagierte auf eine Weise, die Larry an die Handlungsweise eines
Menschen erinnerte.


Der
Vogel zeigte Intelligenz. Er erkannte, daß von dem Gerät in Brents Hand Gefahr
ausging. Er stürzte sich auf Larrys Arm, ehe der Agent dazu imstande war, die
Waffe herumzuziehen und abermals abzudrücken.


Der
gewaltige Schnabel hakte sich wie eine Klammer um sein Handgelenk und biß zu.


X-RAY-3
fühlte den bohrenden Schmerz. Er fürchtete, die Hand würde ihm abgeklemmt.


Er
warf sich herum. Mit der Linken stieß er gegen die Brust des mächtigen Vogels,
während seine Rechte automatisch die Waffe losließ.


X-RAY-3
stemmte sich mit aller Kraft gegen den Vogel, der so groß war wie er selbst,
riß die Beine hoch und trat sie mit voller Wucht in den Leib des Geiers.


Der
Leichenvogel drehte nur kurz ab. Für einen Moment lang hatte Larry Luft. Er
sprang auf die Beine.


Der
zweite Vogel kam zur gleichen Zeit von der anderen Seite.


Dieser
Übermacht war er nicht gewachsen. Er konnte nur mit zwei Händen gleichzeitig
kämpfen. Jetzt aber hätte er vier haben müssen.


Die
Laserwaffe!


Er
warf sich nach vorn und erwischte sie.


Diesmal
zielte er genau.


Der
Vogel, der ihm am nächsten war, stürzte sich genau auf ihn. Larry sah den
langgestreckten, nackten Hals, den zum Hieb leicht geöffneten Schnabel, die
wildglühenden Augen.


Er
drückte ab.


Der
Strahl bohrte sich in den Schädel des Angreifers.


Der
Erfolg stellte sich schlagartig ein.


Die
Flügel des Vogels sackten herab wie zwei nasse Lappen.


Der
Körper wurde schwer wie Blei. Steuerlos raste der Vogel auf X-RAY-3 zu. Larry
warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Der Koloß verfehlte ihn um
Haaresbreite und krachte zu Boden.


Der
zweite Vogel entfernte sich mit mächtigen Flügelschlägen, ehe der vernichtende
Laserstrahl auch ihn erreichen konnte.


Larry
erhob sich. Er atmete schnell. Trotz der Kälte war er in Schweiß geraten.


Vor
ihm auf dem Boden der Geier. Er begriff noch nicht, was für eine Bewandtnis es
mit ihm hatte. Er mußte sich eingestehen, daß es da eine ganze Menge gab, das
ihm rätselhaft blieb.


Der
Mann, der ihn hierher gelotst hatte, mußte mit Joe identisch sein. Was für eine
Rolle spielte dieser Joe?


Larry
stand vor dem gewaltigen Vogel, ließ seinen Blick in die Umgebung streifen und
hielt Ausschau nach Joe, den er gerade überwunden hatte, als die Vögel kamen.


Aber
Joe war verschwunden. Larry wurde an die Geschehnisse von gestern abend
erinnert, die sich hier auf frappante Weise wiederholten.


Er
mußte zurück ins Hotel.


Das
tat er auf dem schnellsten Weg. Unterwegs stellte er in dem Ring an seinem
Ringfinger die kleine Weltkugel ein, den Sender, der ihn mit der Zentrale der
PSA in New York verband. Er meldete den gespenstischen Vorgang, um die Daten,
die bisher über den Fall zusammengekommen waren, durch diese neuen Erfahrungen
zu ergänzen.


Im
Hotel war die Hölle los: Alle Fenster waren zersplittert, als hätte eine
Explosion gewütet.


Die
Tür brauchte er gar nicht zu öffnen. Die stand weit offen. Die Rezeption war
verwüstet, die gläserne Verbindungstür zum Frühstückszimmer völlig
zersplittert. Glasscherben lagen überall herum, umgeworfene Vasen und Blumen, verschüttete
Tassen, zerscheppertes Geschirr.


Dann
sah er die ersten Toten.


Der
Geschäftsreisende, der vorhin noch am Nachbartisch gesessen hatte. Ihn hatte es
auf eine grausige Weise erwischt.


Er
war von zahllosen Messerstichen getroffen worden. So sah es auf den ersten
Blick aus.


Aber
Larry wußte, das waren keine Messerstiche.


Die
grausamen Vögel hatten ihn zerfleischt.
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Er
stürmte in den Raum hinter der Rezeption.


Eine
weitere Leiche. Der Inhaber des Hotels lag verkrümmt und übel zugerichtet auf
dem Boden.


Die
beiden anderen Gäste, die diese Nacht hier im Haus verbracht hatten, waren
nirgends auffindbar. Sie mußten vor dem Eindringen der Mordvögel noch
davongefahren sein. Dies war ihre Rettung gewesen.


Larry
Brent wollte vom Hotel aus die nächste Polizeidienststelle anrufen. Aber das
ging nicht. Die Telefonleitung war durchgeschnitten.


Das
konnten die Vögel nicht gewesen sein.


Joe?
Jemand jedenfalls hatte ganze Arbeit geleistet. Larry begriff, daß er sich auf
ein tödliches Spiel eingelassen hatte, und die Jagd auf ihn im vollem Gang war.
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Er
überließ die Routineangelegenheit der PSA. Von dort aus sollte X-RAY-1 alle
Meldungen weitergeben, die er für notwendig erachtete. Auf alle Fälle war es
wichtig, den getöteten Vogel sicherzustellen und zu untersuchen.


Was
für ein Tier war es? Woher kam es?


Diese
und viele andere Fragen im Zusammenhang damit mußten beantwortet werden.


Vor
dem Royal Hotel parkten zwei Autos. Das eine davon war der Wagen von Joe. Die Schlüssel
steckten, und auch die Tür war nicht gesichert. Entweder war Joe ein miserabler
Autofahrer oder er gab sich nur hier oben in der Abgeschiedenheit des Hotels so
oberflächlich, weil er sicher war, daß nichts passieren konnte.


X-RAY-3
setzte sich kurzerhand hinter das Steuer und startete.


Der
Wagen der Reparaturfirma, der ihn an der Kreuzung hatte mitnehmen sollen, würde
noch kommen. Aber er hatte jetzt nicht mehr die Ruhe, die Ankunft abzuwarten.


Etwas
Großes war im Gange. Er hatte schon viel zu lange gezögert.


Ein
Gedanke beschäftigte ihn ständig: Was war aus Morna geworden? Gab es eine
Möglichkeit, den geheimen Weg zu finden, der ihm gestern versperrt gewesen war?
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Sie
konnte sich daran erinnern, einmal etwas getrunken zu haben.


Eine
alte Frau – eine alte Wohnung – ein Tunnel – aber dem war etwas vorausgegangen.


Die
beiden Frankenstein-Monster!


Jetzt
war es plötzlich wieder da.


Sie
war entführt worden.


Morna
stellte fest, daß sie lag. Aber sie war nicht gefesselt, sie konnte sich
aufrichten.


Rundum
düster, aber nicht so finster, daß man nichts hätte erkennen können.


Die
Schwedin kam sich vor wie in einer Höhle.


Kahles
Felsgestein, über ihr die Decke wie eine Kuppel.


Die
Schwedin erkundete Schritt für Schritt ihre Umgebung. Ihre Schritte hallten in
dem Felsengewölbe.


Morna
fröstelte trotz der Pelz Jacke, die sie trug. Man hatte ihr alles gelassen.
Selbst die Handtasche mit ihren persönlichen Utensilien. Nur die Laserwaffe
fehlte.


Ihre
Gegner waren keine gewöhnlichen Verbrecher.


Stück
für Stück tastete sie die fugenlosen Wände ab in der Hoffnung, etwas zu finden,
das nach einem Ausgang aussah.


Die
kleine goldene Weltkugel am Armkettchen, das sie an der linken Hand trug,
klimperte. Der Globus zeigte ein stilisiertes menschliches Antlitz und die Aufschrift
»Im Dienste der Menschheit X-GIRL-C.«


Diese
Weltkugel enthielt ebenso wie der gleichgestaltete Ring der Agentin eine
vollwertige Sende– und Empfangsanlage.


Aber
hier im Innern des Berges war es sinnlos, sie zu aktivieren. Kein Impuls würde
durch die dicken Felswände nach außen dringen.


»Sie
vergeuden unnötig Ihre Kräfte, mein Kind«, sagte da eine Stimme hinter ihr.


Mornas
Kopf flog herum.


Im
Dunkel zeichneten sich die Umrisse einer Person ab. Eine Frau.


Erinnerung
kam. War es nicht die gleiche, die ihr den Trank gegeben hatte?


Morna
ging furchtlos auf sie zu, obwohl sie fühlte, daß sie noch nicht im Vollbesitz
ihrer geistigen und körperlichen Kräfte war.


In
dem Getränk, das man ihr eingeflößt hatte, war irgend etwas gewesen, das
Lethargie und Kraftlosigkeit hervorrief, deren Nachwirkung sie noch spürte.


»Wer
sind Sie? Warum halten Sie mich hier fest?«


»Das
hätte nicht zu sein brauchen«, ging die Alte nur auf die letzte Frage ein.
»Warum mußten Sie auch in dem alten Haus herumschnüffeln?«


»Ich
bin durch einen Zufall dorthin geraten.«


»Und
durch einen Zufall haben Sie Karlot zu Gesicht bekommen.«


»Karlot?«


»Ein
Diener Rha-Ta-N’mys.«


Morna
hielt den Atem an. Larrys Befürchtungen fanden sich bestätigt.


Rha-Ta-N’my,
die gefürchtete Dämonengöttin, die vor Millionen von Jahren auf der Erde
wirkte, hatte es noch immer nicht aufgegeben, ihre Herrschaft erneut
anzutreten.


Seit
die PSA von ihrem Wirken wußte, waren Spezialisten damit beschäftigt, ehemalige
Zellen ausfindig zu machen, die eindeutig auf Rha-Ta-N’my zurückgingen. Aber
das war ein Gebiet, bei dem man wie über Sumpf ging.


Allein
vermochte Rha-Ta-N’my nichts. Sie war auf die Hilfe von Menschen angewiesen,
und wenn es einem Anhänger der dämonischen Sekte gelang, aus dem gefürchteten
Buch, das von Rha-Ta-N’my stammte, Beschwörungsformeln zu sprechen, dann konnte
er dadurch viel Unheil hervorrufen. Wer sich den Dämonen und ihren finsteren
Machenschaften verschrieb, war verloren und zog außerdem viele Unschuldige mit
ins Verderben.


Morna
atmete tief durch. Sie durfte jetzt nichts falsch machen.


Sie
fragte abermals nach dem Namen der Frau, die wie durch einen Zauber hier
aufgetaucht war.


»Ich
bin Ensebeth Mallory«, antwortete die Alte.


Ensebeth
Mallory! Die wollten sie aufsuchen.


Morna
stand ganz dicht vor ihr. Sie sah nicht viel in der Dunkelheit, sie ahnte mehr
die Gesichtszüge, die Frisur.



»Was
haben Sie mit mir vor?« fragte die Schwedin.


»Sie
müssen eines verstehen, mein Kind: Ich kann es nicht riskieren, daß durch einen
Zufall etwas zerstört wird, was jetzt noch im Werden ist. Ich habe den Weg
gefunden und werde ihn bis zum Ende gehen.«


»Wer
Rha-Ta-N’my dient, geht den Weg des Verderbens«, warnte Morna.


Ein
leises, dunkles Lachen schlug ihr entgegen. »Sie sind eine kleine,
nichtsahnende Närrin! Wer einmal die richtige Betonung der beschwörenden Worte
gefunden hat, der wird Macht erringen. Ich kann Menschen und Tiere verwandeln.
Ich werde das ewige Leben erringen. Im Buch der Geheimnisse steht geschrieben,
daß Rha-Ta-N’my ewige Jugend zu schenken vermag.«


»Leere
Versprechungen«, entgegnete Morna hart.


»Woher
wollen Sie das wissen? Ich habe es am eigenen Leibe erfahren. Es gibt Stunden,
da zeigt sie mir, wie schön es ist, wieder jung zu sein. Ich werde es Ihnen
beweisen. Heute nacht, wenn ich sie erneut rufe. Dann werde ich auch fragen,
was aus Ihnen werden soll.«


So
unverhofft und lautlos, wie sie gekommen war, verschwand sie auch wieder.


Sie
trat drei Schritte in das Dunkel zurück.


Dann
war es, als hätte es sie nie gegeben.


Morna
Ulbrandson war wieder allein.
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Die
Bremsen quietschten.


Larry
Brent hielt direkt hinter seinem Leihwagen, auf dem eine fingerdicke
Schneeschicht lag. Die Scheiben waren vereist.


Vom
Auto der Reparaturwerkstätte aus Tonklin war noch nichts zu sehen.


X-RAY-3
begab sich sofort zu dem alten Haus.


Er
drang wieder in den Keller ein. Am Anfang sickerte noch Tageslicht herein, dann
wieder absolutes Dunkel. X-RAY-3 wiederholte die Suchaktion, die letzte Nacht
auf so unliebsame Weise unterbrochen worden war.


Er
nahm sich jeden Zentimeter vor, warf hin und wieder einen Blick auf seine
Armbanduhr, um die vermutliche Ankunft des Abschleppfahrzeugs nicht zu
verpassen.


Besser
als letzte Nacht gewann er einen Eindruck von der Länge und den Ausmaßen des
Stollens, der von geschickten Händen in den Fels getrieben worden war.


Der
Boden war mit abgeschliffenen Platten bedeckt, die nicht gleichmäßig verteilt
waren. Viele brüchige Stellen waren vorhanden, an manchen fehlten sie ganz.


X-RAY-3
markierte seinen Standort mit einem Kratzer und verließ dann erst einmal seinen
unterirdischen Einsatz.


Das
Gesicht des Spezialagenten war sehr ernst.


Larry
eilte querfeldein. Er benutzte nicht den gleichen Weg wie bei seiner Ankunft,
sondern eine Abkürzung. Dabei kam er an einem Gestrüpp vorbei.


Fast
wäre er weitergelaufen. Aber dann stutzte er.


Hinter
einem Erdhaufen lag ein Paar Schuhe. So sah es auf dem ersten Blick aus.


Die
Schuhe aber ragten mit den Spitzen nach oben, als ob jemand dort läge und die
Beine ausstreckte.


Mit
einem schnellen Schritt war Larry an der Stelle. In den Schuhen steckten Beine.
Ein Mensch lag dort. Schneebedeckt und zu Eis erstarrt.


In
der Kleidung hob er sich kaum vom dunklen Braun des Bodens unter der
Schneeschicht ab.


Brent
bückte sich.


Ein
toter Mann! Er lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Larry drehte ihn herum.


Die
Überraschungen nahmen kein Ende.


Vor
ihm lag Joe, der ihm vor einer halben Stunde noch den Garaus machen wollte.


Sein
Gehirn begann wie ein Computer zu arbeiten.


Joe
Berskin war eiskalt, die Leiche schon erstarrt. Sie mußte länger hier liegen
als eine halbe Stunde.


Der
Reigen der ungeheuerlichen Dinge nahm kein Ende.


Und
wieder blieb ihm auch keine Zeit, Überlegungen anzustellen.


Ein
Motorengeräusch näherte sich auf der Straße.


Er
mußte zurück.


Larry
lief über Erdhügel und Steine hinweg, erreichte den Straßenrand, als das
blau-grüne Fahrzeug der Firma »Johnson Brothers« angezuckelt kam.


Das
Fahrzeug machte einen recht klapprigen Eindruck, und es sah so aus, als ob es
selbst bald abgeschleppt werden müßte.


Der
Motor keuchte asthmatisch, die Kühlerhaube tanzte auf und ab.


Der
Mechaniker neben dem Fahrer sprang aus dem Auto und schlug die Tür hinter sich
zu. Rost rieselte unter der Türleiste herab.


»Sie
sind Mister Brent«, stellte der Mann fest.


»Richtig,
bin ich.«


»Wir
haben vergebens nach Ihnen Ausschau an der Kreuzung gehalten.«


»Kein
Wunder. Wenn ich schon hier bin.«


»Ist
er das?« Der Mechaniker deutete auf den Ford.


»Well,
Meister, ist er.«


Jetzt
kam der Fahrer noch aus dem Führerhaus. Unter seinem Bürstenbart qualmte ein
Zigarillo und wärmte ihm die Nasenspitze. Der erste Mechaniker stapfte auf den
Ford zu.


Eine
halbe Minute später inspizierte er den Motorraum, fummelte zwischen einigen
Kabeln herum, schüttelte den Kopf und meinte: »Nicht möglich.«


»Was
ist nicht möglich?« wollte Larry wissen.


»Reparatur«,
lautete die einsilbige Erwiderung.


»Wir
müssen ihn mitnehmen«, schaltete der Fahrer sich ein.


»Tut
uns leid«, fügte der erste hinzu.


Larry
stand neben dem Mechaniker, einen halben Schritt hinter ihm der Fahrer.


»Für
so etwas braucht man Zeit«, meinte der Mechaniker. Die beiden machten sich
nicht die Mühe, intensiv nach dem Fehler zu suchen.


Offenbar
handelte es sich bei ihnen um die »Johnson Brothers«. Sie witterten ein
Geschäft. Hier war nicht viel los. Sie wollten aus der entstandenen Lage soviel
wie möglich herausholen.


»Okay.
Dann packen Sie ihn ein«, scherzte Larry.


Im
gleichen Moment machte es zack.


Die
ganze Zeit über hielt der Fahrer schon einen Schraubenschlüssel in der Hand.
Aber den hatte er nicht mitgenommen, um einer Schraube zu Leibe zu rücken.


Von
Anfang an hatte er etwas Bestimmtes im Sinn. Aber das konnte Larry Brent nicht
ahnen.


Voll
traf ihn das harte Metall, und ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er in
die Knie.


Die
Johnson Brothers sahen sich an.


Wäre
Larry jetzt noch bei vollem Bewußtsein gewesen, etwas wäre ihm aufgefallen.


Die
Augen der beiden.


In
diesem Blick wiederholte sich der Ausdruck, den Larry letzte Nacht bei dem
Frankenstein-Monster gesehen hatte.
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»Wie
geht es ihm, Doktor?« fragte Donald Masters. Er war Twisters direkter
Vorgesetzter. Was letzte Nacht vorgefallen war, ging ihn etwas an.


Twister
hatte einen Unfall erlitten, aber in einem Telefongespräch, das er mit dem Arzt
geführt hatte, kam zum Ausdruck, daß es kein Unfall gewesen sein sollte.


Das
konnte verstehen, wer wollte.


Twister
war bekannt dafür, daß er oft eigene Gedankengänge anstellte und Wege ging, die
sich ebensooft auch als unnütz herausstellten. Aber manchmal war doch etwas
dabei herausgekommen, und Twister hatte etwas erkannt, was andere übersehen
hatten.


»Den
Umständen entsprechend gut«, antwortete Doktor Holman. »Wir kriegen ihn durch.
Ein paar Rippenbrüche, Lungenquetschung, Hautabschürfungen und blaue Flecken.
Die Gehirnerschütterung ist in Anbetracht der Schwere des Unfalls als leicht zu
bezeichnen. Am schlimmsten war der Blutverlust. Den haben wir überwinden
können. Mister Twister wurde zum Glück rechtzeitig gefunden. Eine halbe Stunde
später wäre es zu spät gewesen. Er hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt.
Familie hat er wohl nicht?«


»Nein«,
entgegnete Masters knapp. Holman mochte ein guter Chirurg sein, aber ein
schlechter Menschenkenner.


Masters
liebte es nicht, wenn jemand neugierig wurde. Dafür war er es – aus beruflichen
Gründen ohne Hemmung. Bekanntlich stören die eigenen Fehler bei anderen am
meisten.


»Ich
habe es erst dem Schock zugeschrieben«, fuhr Holman fort und tastete
nach seiner Krawatte. Auch so eine Marotte von ihm, die dem Menschenkenner
Masters sofort unangenehm auffiel. »Seine Aussage, die er machte«, fügte er
erklärend hinzu, als Masters mit einem Blick zu verstehen gab, daß er nicht
ganz mitkam. »Was er zu erzählen hatte, hörte sich verrückt an. Wir konnten
jedoch keine Anhaltspunkte dafür erkennen, daß etwas mit seinem Kopf nicht ganz
in Ordnung wäre. Er benimmt sich ganz normal.«


Was
war mit ihm?


Masters
erhielt kurz darauf die Gelegenheit, Twisters zu sprechen.


Bleich
und nervös lag der hagere Inspektor in seinem Bett. Sein Kopf war verpflastert.
Twister kaute auf seiner Unterlippe herum. Seine Augen aber waren hellwach.


»Danke,
daß Sie gekommen sind«, sagte er schwach.


Mit
dem Reden hatte er noch Mühe, aber Masters fand es doch erstaunlich, daß
Twister überhaupt in der Lage war, einen Laut von sich zu geben, daß er von den
vielen Betäubungs– und Schmerzmittel nicht in einen Dauerschlaf gefallen war.


Etwas
beschäftigte diesen quirligen Mann, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er mußte
sich mitteilen.


Und
Donald Masters erfuhr die seltsame nächtliche Episode. Er war doch der Ansicht,
daß Twister etwas davongetragen hatte.


»Das
ist doch ein Traum gewesen!«


»Nein,
kein Traum… Masters die Verletzungen am Kopf, an… den Schultern… stammen von
dem Vogel…« Twister beschrieb die Situation genau.


Masters
konnte es nicht fassen.


Twister
warf seiner Meinung nach alles durcheinander. Da war kein Vogel gewesen. Das
war nur Gerede in Tonklin. Man erzählte zwar von ihm, aber niemand hatte ihn
jemals gesehen.


Und
nun fing Twister auch mit diesem Unfug an.


Masters
ließ sich seine Meinung nicht anmerken.


Er
hörte zu und versuchte so wenig Fragen wie möglich zu stellen. Twister beschwor
ihn, Ensebeth Mallory das Handwerk zu legen.


»Sie
hat David Gander… in einen Vogel verwandelt… sie hatte das gleiche mit mir vor…
nehmen Sie sich in acht… sie ist wirklich… eine Hexe… ich hätte nie geglaubt,
daß es so etwas… gibt…«
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Masters
blieb länger, als er sollte. Daher kam Dr. Holman, ihn daran zu erinnern, daß
er seinen Besuch eigentlich nicht so lange ausdehnen sollte.


Donald
Masters verabschiedete sich von Twister und versprach ihm, den Dingen auf den
Grund zu gehen.


Noch
ehe er die Tür hinter sich zuzog, rief der Inspektor ihm noch nach auf alle
Fälle jemanden mitzunehmen und nicht allein in das Haus zu gehen.


Masters
nickte nur.


Dr.
Holman, neugierig und nervös, begleitete ihn nach draußen. »Es ist die
verrückteste Geschichte, die Sie jemals gehört haben, nicht wahr?« bemerkte er,
noch ehe Donald Masters etwas sagen konnte.


»Ich
werde heute noch mit einem Kollegen konferieren und ihm den Patienten
vorstellen«, fuhr Holman fort.


Masters
suchte nach einer Zigarette und zündete sie an. Tief inhalierte er. »Ich hoffe
nur eines«, meinte er.


»Und
das wäre?«


»Daß
ich einen guten Mitarbeiter nicht verliere.«


»Ich
sagte schon, er wird durchkommen. Nach menschlichem Ermessen muß ich
hinzufügen. Aber es besteht kein Grund, schwarz zu sehen.«


»Ich
meinte das anders, Doc. Twister und die Klapsmühle. Er hat einen Schock
erlitten und den Verstand verloren.«


»Er
redet völlig normal.«


»Ja,
das haben Sie schon einmal gesagt. Den Eindruck hatte ich komischerweise auch.
Aber manchen Verrückten merkt man den Wahnsinn nicht an.«


»Vergessen
Sie eines nicht«, erwiderte Dr. Holman. »Irgend etwas muß den Schock ausgelöst
haben.«


»Hm.«
Masters nickte. »Das sage ich mir auch. Das ist der einzige Grund, weshalb ich
mir die Mühe mache, auch einmal einen Blick bei Mrs. Mallory hineinzuwerfen.«


Er
ging.


Sein
Dienstfahrzeug stand auf dem Parkplatz neben dem Haupteingang.


Als
er die Tür aufschloß, schlug das Autotelefon an.


Am
anderen Ende der Strippe meldete sich seine Dienststelle und teilte ihm mit,
was in und um das Royal Hotel passiert war.


»Ich
komme sofort.« Masters hängte ein, griff sich an den Kopf und riß sich ein Haar
aus.


»Aua!
Ich träum also nicht, ich bin wach. Na, dann wollen wir mal.«


Er
startete.


Er
achtete nicht auf das Fahrzeug an der gegenüberliegenden Straßenseite.


Es
war grau-grün, sehr schmutzig, klapprig.


Ein
Mann saß hinter dem Steuer des Abschleppwagens der Reparaturfirma Johnson
Brothers. Es war der Fahrer mit dem Bürstenbart.


 


●


 


Dr.
Holman stand am Fenster seines Arbeitszimmers und blickte dem davonfahrenden
Auto nach.


Holman
stieß hörbar die Luft durch die Nase und wandte sich ab. Er widmete sich dem
Krankenbericht, der auf seinem Schreibtisch lag und den Namen Jonathan Twister
trug.


Mit
Rotstift war eine Telefonnummer auf dem Aktendeckel vermerkt. Es war die
Rufnummer eines Psychiaters.


Holman
griff zum Telefon. Er kam gerade dazu, die beiden ersten Nummern zu wählen, da
klopfte es an die Tür.


»Ja,
bitte.«


Es
konnte eigentlich nur Schwester Millie sein.


Aber
sie war es nicht.


Ein
Mann stand auf der Schwelle.


Er
trug eine dunkle Hose, darüber eine Windjacke mit Pelzkragen.


Holmans
Augen wurden schmal. Er legte den Hörer auf die Gabel zurück.


»Sie
wünschen?« fragte er verwundert.


»Ich
hätte gern ein paar Worte mit Ihnen gesprochen, Dr. Holman«, sagte der Mann.
»Sie haben einen Patienten namens Jonathan Twister in Ihrem Hospital.«


»Ja,
das ist richtig.«


»Welche
Zimmernummer?«


»Neunzehn.
Aber warum fragen Sie hier? Warum gehen Sie nicht zur Auskunft? Es ist nicht
meine Aufgabe, Ihnen darüber Rede und Antwort zu stehen. Auch eine Schwester
draußen hätten Sie fragen können. Sind Sie verwandt mit Mister Twister? Ein
Bruder?«


Er
war ihm eigentlich nicht ähnlich. Er war kräftiger als Twister, auch größer.
Sein kantiges Gesicht war braungebrannt, als käme er aus der Sommerfrische.


»Nein,
ich bin nicht verwandt mit ihm. Ich bin Doktor Holman.«


Ein
Verrückter.


»Aha,
Sie sind also Doktor Holman.« Der Arzt lächelte geduldig. »Und wer bin dann
ich?«


»Sie
waren Doktor Holman. Das ist alles.« erhielt er zur Antwort.


Holman
griff zum Telefon. Er mußte etwas unternehmen. Der Mann wurde frech.


Aber
der Besucher wurde nicht nur frech, er wurde sogar gefährlich. Er kam auf
Holman zu. Der wich einen Schritt zurück, als er das bedrohliche Licht in den
Augen seines Gegenübers sah.


Der
unbekannte Eindringling nahm ihm einfach den Telefonhörer aus der Hand.


»Was
erlauben Sie sich? Verlassen Sie sofort mein Büro oder ich werde um Hilfe
rufen.«


Holman
hätte diese Warnung unterlassen und sofort losbrüllen sollen.


Der
Eindringling machte der Sache ein Ende.


Seine
Rechte landete mit der Kante in Holmans Genick. Der Getroffene kippte vornüber
und fiel über den Schreibtisch.


Akten
und Schreibsachen flogen auf den Boden.


Der
Eindringling schob Holman einfach wie einen lästigen Gegenstand zur Seite, um
an die verschlossene Schreibtischschublade zu gelangen.


Er
nahm einen Schlüssel heraus, der zur Glasvitrine paßte, hinter der eine Anzahl besonders
wichtiger und gefährlicher Medikamente aufbewahrt wurden.


Sein
Blick streifte die Aufschriften.


Dann
griff er ein rot-blau gestreiftes Päckchen, riß es auf und nahm eine Ampulle
heraus. Die zog er in einer Spritze auf.


Hinter
ihm raschelte es.


Dr.
Holman kam zu sich.


Er
richtete seinen Oberkörper auf, stützte sich auf die Tischplatte und sah aus
verschwommenen Augen die Gestalt, die sich am Giftschrank zu schaffen machte.


»Was…
machen Sie… da?« fragte er heiser.


Er
sah die aufgezogene Spritze mit der bernsteingelben Flüssigkeit.


Holman
preßte benommen die Augen zusammen, schüttelte sich, riß sie wieder auf und sah
klar und deutlich das Gesicht seines Gegenübers. Er stöhnte.


Er
glaubte, in einen Spiegel zu sehen. Dieses Gesicht – ihm gegenüber – war doch
sein eigenes!!!
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Er
rieb sich die Augen.


Der
andere war – er?


Zu
weiteren Gedanken kam er nicht mehr.


Der
andere, der jetzt das Aussehen von Holman hatte, stand ganz dicht neben ihm.


Brutal
stieß er ihm die Nadel in die dicke Ader auf seinem Handrücken.


Der
Arzt zuckte zusammen, gab einen gequälten Schrei von sich und hatte das Gefühl,
als wolle sein merkwürdiger Gast ihm die Nadel durch den Handteller bohren.


Der
andere drückte den Kolben herunter und damit die Flüssigkeit in die dicke Ader.


Holman
schnappte wie ein Fisch nach Luft, seine Lippen liefen blau an.


Er
sagte: »Das…«


Mehr
nicht. Sein Kopf fiel schlaff auf seine Brust. Sein Körper sank kraftlos in
sich zusammen wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausließ.


Holman
rutschte auf den Boden. Seim Herz schlug nicht mehr.


»Na
also«, sagte der unheimliche Mörder und betrachtete ihn mit einem bösen
Grinsen. »Es funktionierte doch. Die Generalprobe wäre bestanden. Jetzt zu
Twister…«


Der
unheimliche Eindringling mit der Spritze legte schnell die gefütterte Windjacke
ab. Es war die Jacke, die Joe Berskin gehört hatte.


Schnell
bückte sich der Mörder und zerrte eilig den weißen Kittel von Holmans Körper,
schlüpfte hinein und verließ dann als Dr. Holman das Arbeitszimmer des Arztes.


Ohne
Hast bewegte er sich durch den weißgekachelten Gang der chirurgischen Station.


Den
Blick fest geradeaus gerichtet, lief er an den Krankenzimmern vorbei. Eine
Schwester begegnete ihm.


»Tag,
Doktor Holman«, sagte sie.


Sie
hielt ein Tablettenröhrchen und eine Liste in der Hand. Es sah ganz so aus, als
ob sie ihn etwas fragen wollte.


»Tag,
Schwester.« Der falsche Holman ging weiter.


Sie
zuckte zusammen, stand da wie ein begossener Pudel.


»Doktor
Holman…«, flüsterte sie.


»Keine
Zeit, Schwester. Der Patient in neunzehn – ich bin sofort zurück.« Schon war er
um die Ecke. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Er hatte keine Angst, er
wußte nicht, was das war. Er war kein Mensch.
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Der
falsche Holman öffnete die Tür zu Zimmer neunzehn schon mit dem Anklopfen.


Das
Zimmer war leer bis auf den Patienten, der in einen leichten Schlaf gefallen
war.


Um
die Lippen des falschen Holman zuckte es.


Es
ging alles leichter, als Ensebeth Mallory denken mochte.


Der
teuflische Arzt klappte die Decke zurück und streifte den Ärmel der Pyjamajacke
Twisters in die Höhe, um die Nadel in die Vene einzuführen. Noch war der
Glaszylinder etwa zu einem Drittel gefüllt.


Der
Zeuge mußte verschwinden. So wollte es Ensebeth Mallory.


Und
er gehorchte, denn er war – Karlot.


Da
ging die Tür auf.


Karlot
hob den Blick.


Auf
der Schwelle stand eine Schwester, dunkelhaarig, vollbusig.


Schwester
Milbe, die für die Station zuständig war, erstarrte.


Aber
nicht sie war es, die schrie.


Das
war Karlot, der Bote einer teuflischen Macht.


Sein
Blick blieb an dem Medaillon kleben, das sie an einem dünnen goldenen Kettchen
um den Hals hängen hatte.


Er
fing an zu zittern. Die Spritze entfiel seinen Händen, sein Gesicht verzerrte
sich, und der Schrei, der über seine Lippen kam, war unmenschlich und hallte
durch das Krankenzimmer und den langen, kahlen Gang des Hospitals.


Schwester
Millie, wußte nicht, wie ihr geschah.


»Doktor
Holman?!« flüsterte sie entsetzt.


Aber
Holman war nicht Holman.


Wie
von einer Tarantel gestochen sprang er nach vorn, und im Lauf auf die Tür zu
veränderte sich sein Aussehen so stark, daß Schwester Millie das kalte Grauen
kam.


Das
eine Auge hing tiefer als das andere, die Lippen sahen aus, als wäre ein
Sägeblatt durchgezogen worden. Breite, häßliche Narben entstellten das Gesicht,
das aus einzelnen Teilen zusammengestückelt schien.


Der
Zerfall setzte ganz plötzlich ein.


Die
Haut wurde rissig, aus den Furchen wurden tiefe Spalten. Karlot stöhnte, als
würde er bei lebendigem Leib geröstet.


Schwester
Millie erhielt einen Stoß in die Rippen, daß sie zurückflog und stürzte.


Karlot
hetzte an ihr vorbei, jagte durch den Gang.


»Haltet
den Mann!« fand Schwester Millie die Kraft, durch den Gang zu rufen.


Sie
selbst war unfähig, auch nur eine einzige Bewegung zu machen.


Sie
hockte auf dem Boden, kreidebleich. Alles tat ihr weh.


Mit
zitternder Hand umklammerte sie das Medaillon, das ihr und Twister das Leben
gerettet hatte.
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Mrs.
Roland und deren Tochter besuchten den neuen Friedhof von Tonk-lin.


Mrs.
Roland war fünfunddreißig. Vor vier Wochen war ihr Mann ganz plötzlich nach
einem Herzanfall gestorben.


Seit
dem Tag der Beerdigung kamen die Witwe und die zwölfjährige Tochter täglich an
das frische Grab.


Mrs.
Roland hatte ihren Mann sehr geliebt. Ihnen gehörte der Friseurladen in
Tonklin. Mrs. Roland war Friseuse. Es war ihr gelungen, Beruf und Ehe
harmonisch miteinander zu verknüpfen.


Sie
hatte nie nach Tonklin gemocht, doch Ernest zuliebe war sie ihm aus der großen
Stadt nachgefolgt.


Seit
ihrem dreiundzwanzigsten Lebensjahr wohnte sie in Tonklin, kannte jeden, wie es
in einem solchen Dorf üblich war, wußte, was der eine über den anderen dachte.
Hier konnte keiner etwas verbergen. Das hatte sie anfangs am meisten gestört.
Doch dann hatte sie sich daran gewöhnt.


Es
ging im Leben nicht ohne Kompromisse.


Nachdenklich
ging sie die schmalen, verschneiten Wege.


Der
frische Grabhügel war ebenfalls zugeschneit. Die beschrifteten Schleifen ragten
unter der Schneedecke vor, und das frische Grün der Moos– und Tannenkränze war
weiß überpudert.


Die
Ruhe des Todes lag über dem friedlichen Ort. Unwillkürlich kam ihr der Gedanke,
daß es die Toten eigentlich gar nicht so schlimm hatten. Im Gegenteil. Man
mußte sie beneiden.


So
etwas wie Todessehnsucht überkam sie. Ohne Ernest hatte ihr Leben keinen Sinn
mehr. Die Tage waren leer und fad.


Wäre
Janette nicht gewesen, hätte sie sicherlich eine Dummheit gemacht.


Aber
so hatte sie Verantwortung. Weil das Kind da war, mußte sie weiterexistieren.


Sie
seufzte, und ihre Augen wurden feucht.


Sie
hatte keine Blumen mitgebracht. Dies hätte keinen Sinn gehabt bei diesem
Wetter. Sie hatte einfach nur hierherkommen wollen, um Ernest nahe zu sein.


Ob
dieser Wunsch auch künftighin so bleiben würde oder ob die Erinnerung mit der
Zeit verblaßte, wie es bei allen Dingen im Leben war?


Sie
konnte es sich nicht vorstellen.


Janette
war sehr schweigsam. Mit ernstem Gesicht stand sie neben ihrer Mutter.


Das
Kind schlug den Kragen höher.


»Ist
dir kalt, Janette?«


»Ein
bißchen.«


Der
Wind hier oben zwischen den Bergen blies über die Grabstätten hinweg. Alle
Gräber waren sehr sauber abgedeckt und wirkten gepflegt. Auf einigen brannten
kleine rote Lichtchen, die am vergangenen Sonntag von Angehörigen dort
aufgestellt worden waren. Auch sie wollte eine solche Laterne in den nächsten
Tagen bringen.


Zehn
Minuten verharrte sie in stillem Gebet und in Erinnerungen. Dann nahm sie
Janette bei der Hand, um den Weg zurückzugehen.


Ernest
Roland lag in der hintersten Reihe des neuen Friedhofes.


Außer
der Mutter mit ihrer zwölfjährigen Tochter hielt sich zur Stunde niemand dort
auf.


Anabelle
Roland ging einen anderen Weg als den, den sie gekommen war.


Die,
grauen Nebel wogten über den flachen, abgedeckten Gräbern, lagen wie Schleier
zwischen den Kreuzen und feuchten Grabsteinen. Ein Vogel hüpfte in einem kahlen
Baum hin und her, als müsse er sich durch die Bewegung Wärme
verschaffen.


In
dieser stillen Abgeschiedenheit fiel einem alles auf.


Sie
stutzte.


Rechts
das Grab.


Es
war aufgewühlt. Große Erdbrocken lagen herum. Die Tannenzweige waren überall
verstreut. Ein Teil des Sarges ragte aus dem gefrorenen Boden.


Der
Sarg war aufgeplatzt, ein Arm ragte hervor.


Anabelle
Roland sträubten sich die Haar.


Sie
sah, wie Janette zusammenzuckte. Geistesgegenwärtig riß die Mutter das Kind
herum, hielt ihm die Augen zu, damit es den schrecklichen Anblick nicht
wahrnähme.


Der
Arm, der aus dem Sarg hervorragte, sah aus, als wäre er von zahllosen Ratten
angefressen worden.
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»Mammi!
Mammi!« schrie Janette los. »Was ist das? Was ist da passiert?!«


Anabelle
Roland, sonst um keine Antwort verlegen, wußte nicht, was sie sagen sollte.


Der
Anblick war so gräßlich, daß sie es nicht wagte, noch einmal einen Blick
dorthin zu werfen.


Janette
fest an sich pressend, ging sie eilig weiter.


Die
nächste Grabreihe.


Ein
Stöhnen entrann sich den Lippen der Witwe.


Auch
hier ein aufgewühltes Grab. Der Oberkörper der Leiche ragte aus dem Boden. Die
Arme waren gespreizt, die Finger verkrampft, als hätte diese Leiche sich gegen
die unheilige Handlung, die an ihr vollzogen worden war, wehren wollen.


Und
auch hier die unübersehbaren, schrecklichen Spuren, die nachträglich
aufgetreten waren.


Das
verwesende Fleisch war herausgerissen, einzelne Stücke lagen um die Leiche
herum verstreut, als wären Aasgeier bei der Mahlzeit gestört worden.


Janette
schrie auf. Sie riß sich los und lief schreiend davon.


Anabelle
Roland schnürte das Grauen die Kehle zu.


»Jaaaaneeettte!«
schrie sie, ihre ganze Kraft zusammennehmend. Sie erschrak vor ihrer eigenen
Stimme.


Anabelle
Roland lief los, um das Mädchen einzuholen, das durch die furchtbaren Bilder einen
solchen Schreck bekommen hatte, daß es offenbar nicht mehr wußte, was es tat.


»Maammmiii!
Maammmiii!«


Es
hörte sich furchtbar an.


Nahm
das Grauen auf diesem Friedhof, der ihr mit einem Male unheimlich vorkam, denn
überhaupt kein Ende?


Anabelle
Roland stürzte den schmalen Weg entlang.


»Janette?
Wo bist du?« Sie sah das Mädchen nirgends.


Hilflos
blickte sie sich um. Von hier aus liefen viele Wege in alle Richtungen. Der
Nebel war so dicht, daß die Umrisse der Gräber und Grabsteine, die zehn Meter
entfernt lagen, nur verschwommen zu erkennen waren.


»Maammmiii!«
gellte der Schrei durch die graue Luft.


Er
war von rechts gekommen.


»Janette!
Mein Gott!« Anabelle Roland zitterte am ganzen Leib.


Sie
lief wie von Sinnen in den Nebel hinein.


Rechts
neben einem Grab entstand Bewegung.


Janette?


Nein.


Dort
hockte ein großer grauer Vogel mit nacktem Hals und putzte sich die Federn.


Das
Grauen war absolut. Mrs. Roland konnte sich nicht erinnern, jemals solch eine
Skala von Angstgefühlen durchgemacht zu haben.


Der
geierartige Vogel war so monströs, daß sie es nicht wagte, auch nur einen
einzigen Schritt weiterzugehen.


»Janette!«
entfuhr es ihr. Eine gräßliche Vision stieg in ihr auf, als sie sah, wie der
Vogel sich genüßlich die Federn ordnete, seinen kraftvollen, großen Schnabel an
einem Grabstein wetzte.


Ein
Geier… von solchem Umfang… ein Aasgeier… die aus dem Boden herausgezerrten
Leichen… der Vogel, den alle fürchteten… an den sie nie geglaubt hatte… der den
Tod brachte… Janette hatte ihn gesehen, war sie ihm zum Opfer…? Sie wagte
nicht, diese Gedankenkette fortzusetzen.


Sie
wich zurück. Sie fror bis ins Innerste.


Der
Vogel hörte auf, sein Federkleid zu putzen. Er legte den großen, kahlen Kopf
ein wenig schräg, sah sie an. Der Blick aus diesen Augen war so furchtbar, daß
sie dumpf aufstöhnte.


Anabelle
Rolands Atem flog. Sie wankte, sah ihren dampfenden Atem, der sich mit dem
Nebel vermischte.


Der
Leichenvogel spreizte die Flügel und erhob sich mit zwei mächtigen Schlägen in
die Luft.


Anabelle
Roland lief um ihr Leben.


Der
furchtbare Vogel rauschte auf sie zu.


Die
junge Frau taumelte, als sie in eine Erdmulde trat, die sie nicht gesehen
hatte. Sie stürzte, rappelte sich wieder auf und rannte weiter.


Janette!?
Wo war nur Janette?!


Anabelle
Roland lief über den Weg, der auf den Ausgang zuführte.


War
dort überhaupt der Ausgang?


Das
alptraumhafte Geschehen packte sie so, daß sie zu keinen klaren Gedanken mehr
fähig war.


Der
Vogel war jetzt ganz dicht hinter ihr.


Die
Frau fühlte die krallenbewehrten Beine, die sich auf sie herabsenkten. Sie
wurde an die Geschichte mit dem Greifvogel erinnert, der Kinder in seinen Horst
hoch oben auf den Bergen entführte.


Ein
märchenhaftes Geschehen wurde hier zu einer grauenvollen Wirklichkeit.


Sie
warf schreiend die Arme hoch, hatte aber nicht die Kraft, der Wucht des Vogels
standzuhalten.


Sie
stürzte.


Der
Leichenvogel flatterte wie ein Schatten über sie hinweg, drehte ab.


Wie
von Sinnen kroch Anabelle hinter den nächsten Grabstein und suchte Schutz.


Kühle,
harte Erde. Sie griff voll hinein. Ein Erdhügel, hinter den sie sich flach
legen konnte in der Hoffnung, daß der Vogel sie dann übersah, wenn sie sich
ganz still verhielt.


Sie
krabbelte weiter, hörte schon wieder das Rauschen der gewaltigen Flügel, die
den unheimlichen Friedhofsvogel näher trugen.


Krümlige
Erde. Ein unangenehmer Geruch schlug ihr entgegen.


Sie
rümpfte die Nase, und während sie noch darüber nachdachte, woher der Gestank
kam, griff sie in etwas Hartes, das sich nicht wie Erde, nicht wie ein Zweig
anfühlte.


Ihre
Augen weiteten sich.


Eine
Menschenhand ragte aus dem Grab, und die starren Finger griffen nach ihr.


Sie
schrie auf.


Wie
von einem Peitschenschlag getroffen sprang sie in die Höhe, lief quer über die
Wege, über die Gräber, hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


Ihr
Herz pochte rasend, in ihren Ohren rauschte das Blut.


Tiefhängende
Zweige peitschten ihr Gesicht und rissen die Haut auf.


Der
Friedhof wurde zur Alptraumlandschaft.


Überall
glaubte sie Schatten und Bewegungen zu sehen, hörte Kichern und Lachen und
seltsame Laute.


Rechts
ein Baum. Bewegten sich nicht seine Äste, nahm er hinter den wogenden Nebeln
nicht menschliche Gestalt an?


Der
große Grabstein links, der fast zwei Meter hoch war und den ein reicher
Verstorbener aus Tonklin sich hatte setzen lassen.


Wie
eine Mauer ragte er neben ihr auf.


Sie
griff nach ihm, zog sich herum, wollte von dieser Seite aus zum Geräteschuppen
laufen, wo Gießkannen und Harken hingen. Das Blockhaus stand immer offen, damit
man sich dort auch bei einem Regenschauer unterstellen konnte.


Dort
war sie sicher vor dem Vogel. Aber war sie auch sicher vor all den Gespenstern,
vor den Leichen, die aus dem grauen, brodelnden Nebel auf sie zukamen? Vor den
gierigen Händen, die nach ihr griffen?


»Ihr
werdet mich nicht bekommen, mich nicht.« Sie lachte schrill.


Das
Haar hing ihr in die Stirn. In ihren Augen flackerte ein wildes Licht.


Sie
stolperte.


Vor
ihr auf dem Boden lag etwas.


Eine
Puppe?


Es
war Janette. Sie kauerte hinter dem Grabstein und blickte zitternd und stumm zu
ihr hinauf.


Anabelle
Roland erkannte ihre Tochter nicht mehr, doch instinktiv griff sie nach ihr,
zerrte sie empor und riß sie mit sich. Quer über die Gräber, über die schmalen
Wege.


Eine
Schwinge des riesigen, aasfressenden Vogels streifte sie.


Da
war sie schon an der Tür. Sie trat einfach dagegen. Aber das ging nicht. Sie
mußte die Klinke drücken.


Mechanisch
schob sie die schweigsame, willenlose Janette in das Innere der Hütte.


Sie
selbst kam nicht mehr dazu, unter das schützende Dach zu fliehen.


Der
Vogel sprang auf ihre Schultern und riß sie zu Boden.


Ein
einziger, wilder Schnabelhieb.


Der
Alptraum der Mrs. Anabelle Roland war zu Ende.


Der
Leichenvogel blieb auf dem Opfer hocken.


Mit
glühenden Augen starrte er zur Hütte. Die schwere Tür war ins Schloß gefallen.
Die kleine quadratische Scheibe gleich nebenan war verschmiert von Staub und
Feuchtigkeit.


Janette
Roland preßte sich in die dunkelste Ecke und sah den furchtbaren Vogel, der
jetzt seinen gekrümmten Schnabel gegen die Fensterscheibe schlug.


Es
splitterte und die Scherben flogen nach innen.


Er
hakte das Fenster völlig auf…


 


●


 


Ensebeth
Mallory saß in der warmen Küche neben dem Ofen und wartete, bis die dunkle
Brühe in dem eisernen Topf siedete. Dann stellte sie den Topf zum Abkühlen auf
die Fensterbank, nachdem sie das Fenster weit geöffnet hatte.


Nachmittag.
Draußen war es kalt und trübe. Man mochte meinen, der Abend bräche bereits
herein. Es war heute den ganzen Tag nicht richtig hell geworden. Aber daran
störte die Alte sich nicht. Sie liebte die Dunkelheit, sie war ihr Element.


Aufmerksam,
fest die runzligen Lippen zusammengepreßt, beobachtete sie, wie die Flüssigkeit
in dem Topf langsam zu wallen aufhörte. Dann öffnete sie ein Glasröhrchen, das
sie von einem Holzregal nahm, und ließ genau sieben Tropfen in die heiße Brühe
fallen.


Ensebeth
Mallory murmelte Worte und Namen. Sie bediente sich rätselhafter und
gefährlicher Beschwörungsformeln aus dem »Geheim-Buch der Wiederkehr der
Dämonengöttin Rha-Ta-N’my.«


Ich
will, daß du kommst, ich werde dir eine treue Dienerin sein, hämmerten ihre
Gedanken. Die Ader auf ihrer Stirn schwoll an und glich einer kleinen Schlange.


Sie
deckte den Topf ab und stellte das Glasröhrchen wieder zu anderen Behältern,
die geheimnisvolle Essenzen enthielten.


Ich
habe vielleicht zu lange gezögert, ging es ihr durch den Kopf, während sie zum
gegenüberliegenden Fenster ging und durch den Vorhang starrte, als erwarte sie
jemanden. Sie hielt vergebens Ausschau.


Aber
ich wußte zuwenig. Ich mußte erst wieder Gelegenheit haben, meine Künste
auszuprobieren. Der Besuch Ganders hat mir dazu die beste Gelegenheit gegeben,
rechtfertigte sie sich in Gedanken. Es ist gelungen. Aber es hat auch Staub
aufgewirbelt. Ich habe einen Fehler begangen, den muß ich wiedergutmachen.
Alle, die Gander suchen, und alle, die etwas bemerkt haben, müssen
verschwinden: die Frau, ihr Begleiter, Twister und Masters.


Drei
davon hatte sie schon. Fehlte nur noch Twister. Und den wollte Karlot bringen.
Es war gut, daß Lorkan, der zweite Hilfsgeist, der ihr nach dem gelungenen
Zauber an Gander zur Seite stand, Masters aufgelauert und in die Irre geführt
hatte, noch ehe der seine neugewonnenen Kenntnisse weitergeben konnte.


Es
war nicht alles ganz glatt gelaufen. Nun kam es zu einer Eskalation, die sie
eigentlich nicht gewollt hatte.


Es
sah beinahe so aus, als ob die Dinge ihrer Kontrolle entglitten. Der Umgang mit
dämonischen Mächten wollte gelernt sein. Zu schnell konnte man einen Fehler
begehen, überhaupt dann, wenn man auf viele Dinge gleichzeitig achten mußte.


Eines
nach dem anderen, sagte sie sich. Nichts überhasten! Erst die Frau, dann deren
Begleiter, danach Masters und dann Twister. Ich mache sie alle zu Vögeln. Und
dann kommt das ganze Dorf dran. So beginnt Rha-Ta-N’rnys Herrschaft auf der
Erde.


Ensebeth
Mallory verharrte noch drei Minuten am Fenster und blickte zum alten Friedhof
hinüber.


Dort
führte sich nichts.


Der
große, dunkle Vogel war noch nicht zurückgekehrt, wozu sie ihn verbannt hatte:
vom Fleisch der Toten zu leben.
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Die
Alte passierte den Flur.


Als
sie an dem trüben Spiegel vorbeikam, blieb sie stehen und warf einen flüchtigen
Blick hinein.


Sie
erschrak.


Lange
Zeit hatte sie sich nicht verändert, sie hätte nicht sagen können, daß sie in
den letzten zehn Jahren merklich älter geworden wäre.


Aber
seit gestern hatte sich da etwas verändert.


Ihr
Kopf wirkte kleiner, das Gesicht war eingeschrumpft, die Augen lagen tief in
den Höhlen.


Sie
wirkte krank, gebrechlich und uralt.


Genau
das Gegenteil aber wollte sie erreichen.


Sie
führte vorsichtig den Zeigefinger ihrer rechten Hand über ihre Wange. Rauh und
spröde fühlte sie sich an.


Jugendlich
und glatt war sie in den Stunden, wenn sie mit den anderen den Tanzplatz des
Teufels aufsuchte. So, wie sie dort aussahen, wollte sie wieder sein, nicht nur
für fünf oder zehn oder dreißig Jahre. Unvergängliche Jugend, ein alter
Wunschtraum der Menschheit. Ein Wunschtraum, der nicht unerfüllt bleiben
durfte.


Mußte
sie erst alle Stadien des Alterns durchmachen, um begreifen zu können, was es
bedeutete, ewige Jugend zu besitzen?


Oder
verbrauchten sich ihre Energien, und sie bemerkte erst jetzt den Tribut, den
sie an die finsteren Mächte zu zahlen hatte?


Das
wäre ein Widerspruch.


Vielleicht
war alles ein bißchen viel für sie. Zu viele Aufregungen, mehr als in den
letzten Monaten und Jahren zusammengenommen.


Das
mit Gander hätte anders organisiert werden müssen. Doch es war nun zu spät,
noch etwas rückgängig zu machen. Sie mußte die Flucht nach vorn antreten.


Der
Wagen David Ganders war bis zur Stunde noch nicht gefunden worden. Da hatte
Karlot ganze Arbeit geleistet. Doch allein damit war es nicht getan. Irgendwie
war es nicht überzeugend gewesen, daß sie darauf bestanden hatte, Gander sei
von hier aus weitergefahren.


Die
Polizei hatte sich als schlauer erwiesen.


Aber
war sie das wirklich?


Sie
dachte an Twister und Masters und fragte sich, ob sie soviel schlauer gewesen
waren, es zu riskieren, ihre Nasen in Angelegenheiten zu stecken, aus denen sie
sie lieber herausgelassen hätten.


Sie
kehrte in die Küche zurück und nahm den eisernen Topf von der Fensterbank.


Das
Kräutergemisch mußte jetzt noch ein paar Stunden ziehen.


Sie
ging in die Nische zwischen Herdstelle und Sofa. Der Dielenboden war hier ganz
besonders dunkel und offenbar stärker abgetreten als rundum.


Ensebeth
Mallory stellte sich auf eine ganz bestimmte Stelle.


Da
verschwand sie.
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Sie
wußten beide nicht, wie lange sie in der düsteren Felsenhöhle eingesperrt
waren. Sie waren weder gefesselt noch geknebelt, und doch konnten sie an ihrer
Situation nichts ändern.


Larry
war in den Armen Mornas aufgewacht.


»Das
habe ich mir eigentlich immer gewünscht«, hatte er gesagt, »aber irgendein
Haken ist doch dann immer dabei.«


Die
Mechaniker waren keine Mechaniker gewesen, soviel wußte er. Er war auf die
gleiche rätselhafte Weise verschleppt worden wie Morna. Und hier hatten sie
sich wiedergesehen.


Kaum
war Larry so weit gewesen, daß er mit seinem Brummschädel etwas anfangen
konnte, versuchte er einen Ausweg zu finden. Aber das erwies sich als ebenso
schwierig wie das Auffinden eines Eingangs.


»Es
gibt keinen. Jedenfalls nicht für uns, Morna.« Er hatte eine Ahnung und wußte,
daß auch Morna inzwischen ahnte, wie dies zu verstehen war.


»Wir
haben ein transdimensionales Tor passiert«, sagte sie. »Das Tor zur Hölle.«


»Dann
wäre es diesmal ein anderes, und wir sind um die Erfahrung reicher, daß
Rha-Ta-N’my viele Schlupflöcher hat und wir nur einen Bruchteil davon kennen.«


»Was
nützt uns unsere neugewonnene Erfahrung, wenn wir keine Gelegenheit mehr haben,
sie irgend jemandem mitzuteilen?«


»Richtig,
Schwedenmaus. Dann müssen wir also dafür sorgen, einen Weg zu finden, um dies
zu ermöglichen. Darauf bereiten wir uns jetzt vor.« Er spuckte in die Hände,
gab sich einen Ruck und stieß Morna freundschaftlich in die Seite. »Unkraut
vergeht nicht, Blondie.«


Die
Schwedin wollte etwas sagen, doch in diesem Moment stöhnte der Mann, der mit
ihnen das geheimnisvolle Gefängnis teilte. Dieser Mann war kurz nach Larry
Brent hier abgeliefert worden, als X-RAY-3 noch in tiefer Bewußtlosigkeit lag.


Sie
wußten inzwischen, daß der Mann Donald Masters hieß und im Polizeidienst tätig
war. Das hatten sie den Ausweispapieren entnommen, die er bei sich trug. Wie er
in diese mißliche Lage gekommen war, darüber hätte er bisher noch keine
Auskunft geben können. Morna und Larry waren gespannt darauf, darüber Näheres
zu erfahren.


Auch
Masters war von einem Mechaniker gebracht worden.


Morna
hatte sowohl Larrys als auch Masters Ankunft bei vollem Bewußtsein miterlebt.
Aber in beiden Fällen hatte sie den Boten nicht überraschen oder überrumpeln
können. Er war wie ein Schatten in der Düsternis aufgetaucht und schon wieder
verschwunden.


Morna
hatte sich die Stelle genau gemerkt, und dort suchte Larry Brent nun nochmals
aufmerksam alles ab.


Er
verließ sich dabei ganz auf sein Tastgefühl. Eine Taschenlampe hatte er nicht
mehr. Die war ihm weggenommen worden, ebenso die Laserwaffe.


Masters
kam zu sich. »Mein Kopf… verdammt noch mal… mein Kopf…«, stöhnte er.


Man
hatte ihm ordentlich eine übergezogen. Nicht minder sanft war Larry von seinem
Widersacher behandelt worden. Aber X-RAY-3 verfügte über einen härteren
Schädel.


Sie
kümmerten sich beide um Masters. Der erzählte ihnen, daß er überfallen worden
war, nachdem er begriffen hatte, daß sie alle in ein und demselben Boot saßen.


Er
schilderte auch sein Erlebnis im Krankenhaus.


»Es
muß etwas dran sein an dem, was Jonathan Twister mir plausibel zu machen
versuchte«, sagte er mit schwerer Zunge. »Aber ich wollte es nicht wahrhaben.«


»Wie
gerieten Sie in die Hände Ihrer Widersacher?« wollte Larry wissen.


»Auf
ganz dumme Weise, Mister Brent. Ich sah den Abschleppwagen ständig hinter mir.
Ungefähr eineinhalb Meilen vom Hospital entfernt, außerhalb des Ortes auf
freier Strecke, gibt der Fahrer mir ein Lichtzeichen. Ich fahre links ran, er
auch. Der Mann steigt aus und deutet auf mein Auto. Ich denke zu diesem
Zeitpunkt an alles mögliche, nur nicht daran, daß dies eventuell eine Falle
sein sollte. Ehe ich mich versah, wurde ich niedergeschlagen. Wie ich
hierherkomme, weiß ich nicht. Ich begreife auch nicht, weshalb.«


»Das
letztere wird mir langsam klar« murmelte Larry. »Wir alle suchen etwas. Das
Geheimnis um Mrs. Mallory.«


»Ja«,
sagte da die Stimme der Alten aus dem Dämmer.


Niemand
hatte Ensebeth Mallory kommen sehen.


»Ihr
werdet es auch kennenlernen. Aber Ihr werdet keine Gelegenheit mehr haben, es
weiterzugeben.«


Sie
starrten die düstere Gestalt an, die wie ein Geist vor ihnen aus dem Boden
gewachsen war, ohne daß jemand ihr Kommen bemerkt hätte.


Es
war Larry Brents erste Begegnung mit Ensebeth Mallory. Da es viel zu dunkel
war, sah er nicht allzuviel von ihr. Aber die Frau strahlte etwas aus, das er
körperlich spürte.


»Was
werden wir kennenlernen?« fragte Larry und ging Schritt für Schritt auf die
geheimnisumwitterte Frau zu, die sie hier gefangenhielt.


»Karlot
und Lorkan kennt ihr schon. Aber die Sinne, die ich euch nach der Verwandlung
verleihen werde, kennt ihr noch nicht. Als Vögel sollt ihr leben. Wie die
Aasgeier werdet ihr vom Fleisch der Toten leben. Wie Rha-Ta-N’my es verlangt.«


»Sie
kennen das Geheimbuch der Wiederkehr?«


»Oh,
ich sehe, da ist jemand, der gar nicht so unwissend ist. Ja, ich kenne es.
Einen Teil davon. George hat mich immer davor gewarnt, mich damit zu
beschäftigen. George, dieser Trottel. Er war der erste, an dem ich ausprobierte,
ob es mit den legendären Texten wirklich soviel auf sich hatte. Es war ein
Versuch – und er gelang. Das bestärkte mich darin, meine Versuche
fortzusetzen.«


»Rha-Ta-N’my
ist ein menschenfressendes Monstrum«, wandte Larry ein, als sie eine kurze
Pause machte. »Wir wissen, daß ihr Menschenopfer dargebracht wurden, daß sie im
Menschen weniger sieht als ein Tier. Vor Jahrmillionen wirkten auf dieser Welt
Kräfte, die wir lieber schlummern lassen sollten.«


»Das
sagte auch George immer. Er war ein Trottel.« Sobald sie von ihrem Mann redete,
kam sie nicht ohne dieses Attribut aus. »Er lebte nur für seine Malerei. Da
hatte ich Zeit, mich Dingen zuzuwenden, von denen er nichts verstand. Und das
Seltsame war: Ausgerechnet in den Truhen, die er einmal von einem entfernten
Onkel geerbt hatte, befand sich ein handgeschriebenes Exemplar des verfluchten
Buches. Es war allerdings nicht vollständig, nur ein Fragment. Aber es fesselte
mich. Unter vielen hundert Büchern, die George mit in unsere Ehe gebracht hatte
und die ich nur langweilig fand, gab es plötzlich etwas, das mich nicht mehr
losließ. Ich fertigte eigene Übersetzungen an, stellte fest, daß dies anhand
des Textschlüssels, den der Erblasser aufgestellt hatte, nicht viel nützte. Die
Worte mußten im Original gesprochen werden, die Geister und Dämonen einer
fernen Zeit hörten darauf. Ich vernahm Stimmen und Geräusche und schreckliche
Schreie, wenn George, dieser Trottel, außer Haus war. Ich beschwor eine Macht,
die allgegenwärtig ist, die man nur zu rufen brauchte. Rha-Ta-N’my, die Göttin
des Unheils, konnte zurückkommen, wenn man ihr das Bett auf dieser Welt
bereitete. Ich stellte meine Forderungen: Jugend, Schönheit, Unsterblichkeit.
Ich erhielt ihr Ja. Aber das alles erst viel, viel später, nachdem George schon
nicht mehr George war und als Geistervogel seine Tage und Nächte verbrachte.
Die Leute von Tonklin haben etwas geahnt. Aber wie weit sind sie von der
Wahrheit entfernt. Die ist viel schlimmer. Schlimm für all diejenigen, die es
noch erwischen wird. Denn jetzt erst werde ich richtig beginnen. Ich kenne den
Weg.«


»Das
Spiel mit den Machten der Finsternis ist wie Russisches Roulett«, warf Larry
Brent ein.


»Dann
stehen meine Chancen vortrefflich. Finden Sie nicht auch?«


»Lassen
Sie die Finger davon!«


»Dafür
bin ich schon zu weit gegangen, um jetzt noch umkehren zu können. Es würde
meinen Tod bedeuten.«


»Er
wird es auf jeden Fall sein. Wer sich mit Rha-Ta-N’my einläßt, ist ein
Verlorener. Sie kennt nur ihre eigenen Ziele.«


»Unsinn,
was Sie da reden! Ich brauche Rha-Ta-N’my, und sie braucht mich.«


»Eben
darin liegt der Irrtum.«


Larry
stand ganz dicht vor Ensebeth Mallory. Wenn er jetzt den Arm ausstreckte,
konnte er sie berühren.


Sie
wich keinen Schritt zurück. Sie lachte leise. Es klang gefährlich. »Was immer
Sie auch im Schilde führen, unterlassen Sie es. Sie könnten mich
niederschlagen, mich verletzen, mich vielleicht sogar töten. Aber was nützte es
Ihnen? Sie würden elend zugrunde gehen. Verhungern, verdursten. Wahnsinnig
werden. Das ist kein schöner Tod.«


Wie
konnte eine alte Frau so grausam denken? War es die Denkweise der
Dämonengöttin, mit der sie sich viele Jahre lang beschäftigt hatte?


»Lassen
Sie mich also in Frieden! Nur ich kenne den Ausgang. Es ist kein normales Tor,
das nach draußen führt. Nur ich besitze die Schlüssel dazu.«


»Was
hören Sie sich das Geschwätz der Alten nur so geduldig an, Mister Brent!«
begann Masters zu meutern. Er zeigte, daß er cholerisch sein konnte. »Sie soll
uns den Ausgang zeigen.«


»Er
weiß nicht, wovon er spricht«, entgegnete Ensebeth Mallory mit dunkler Stimme,
ehe Larry etwas sagen konnte.


»Sie
hat recht, Mister Masters. Wir sind ganz in ihrer Hand«, bestätigte XRAY-3.


»Wenigstens
einer, der vernünftig ist. Nun, gedulden Sie sich noch ein kleines Weilchen!
Ich bringe Ihnen nachher etwas zu trinken. Danach geht es dann ganz schnell.
Sie werden den Tanz meiner Kolleginnen miterleben, und dann wird es zu Ende
sein. Ein schneller Tod – und doch keiner.«


»Ein
Schrecken ohne Ende, ich weiß«, bemerkte Larry.


Die
Alte trat einen Schritt zurück, machte einen weiteren nach links – und weg war
sie.


Masters
taumelte benommen näher, stützte sich an der rauhen Felswand. »Was für ein
Unfug! Ich glaub’, ich spinne. Tanz der Kolleginnen! Ich habe doch keine Lust,
hier ein paar alte Weiber rumhopsen zu sehen. Warum haben Sie sie nicht
festgehalten, Mister Brent? Sie ist eine Mörderin. Twister sagt es, Sie sagen
es. Was sie da für ein Zeugs zusammengefaselt hat, beweist doch nur, daß sie ’nen
Knall hat. Hätten Sie sie doch gezwungen, uns den Ausgang zu zeigen!«


»Das
hätte nichts genutzt.« Larry inspizierte sehr genau die Stelle, wo die alte
Hexe verschwunden war. Er stellte sich selbst dorthin. Morna beobachtete ihn
dabei.


Sie
rechneten beide damit, daß X-RAY-3 auf die gleiche unkonventionelle Weise
verschwinden würde wie Ensebeth Mallory. Doch das war nicht der Fall.


»Ich
konnte sie nicht festhalten«, fuhr X-RAY-3 fort, um auf Masters’ Bemerkungen
einzugehen. »Ich wollte etwas herausfinden. Und ich glaube, ich habe es gefunden.«


»Sie
wissen, wie wir von hier wegkommen?«


»Ich
hoffe, daß ich es weiß. Da müssen wir allerdings ihre Rückkehr abwarten.«


Donald
Masters kratzte sich am Nacken. »Brat mir einer einen Storch! Jetzt versteh ich
überhaupt nichts mehr.«


Was
man ihm nicht verübeln konnte.


Im
Gehirn eines PSA-Agenten gingen eben nun einmal Dinge vor, die nicht jeder auf
Anhieb begriff.
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Der
Mann am Steuer des tomatenroten Morris hatte einen Borstenschnitt und einen
wilden, roten Vollbart. Rot war auch die Nase. Aber das kam nicht von der
draußen herrschenden Kälte, sondern von den scharfen Getränken, die dieser Bär
von einem Mann des öfteren in sich hineinschüttete.


Zwischen
dem Bart steckte dort, wo man den Mund vermutete, der Rest dessen, was einmal
eine Zigarette gewesen war. Der Raucher holte die letzten Züge aus der Kippe.


Das
Innere des Morris war völlig eingeräuchert.


Ein
Beifahrer hätte die Luft, in der sich der kräftige Mann offensichtlich wohl
fühlte wie ein Fisch im Wasser, nicht ertragen.


Die
Marke, die der wild aussehende Fahrer rauchte, war nicht jedermanns Sache und
auch nicht freiverkäuflich. Der Tabak stammte aus einem abgelegenen Winkel
Rußlands, und der Tabak war schwarz wie die Nacht und entwickelte ein Aroma,
bei dem man schon nicht mehr von Duft reden konnte. Er stank ganz gemein, und
einem Asthma-kranken konnte ein Zug aus einer solchen Zigarette den Rest geben.


Der
Fahrer wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum.


»Na,
das gibt’s doch nicht.« Er nahm die Zigarette aus dem Mund und drückte den
letzten Rest im Ascher des Armaturenbrettes aus. »Da muß ich mich doch wundern.
Soviel Rauch hab’ ich doch sonst nie vor der Nase. Sollte mir das Mädchen
diesmal die falsche Ware geschickt haben?«


Er
kurbelte das Fenster zu seiner Rechten herab.


»Nebel…
nichts als Nebel«, stellte er beruhigt fest.


Die
Sichtverhältnisse hatten sich seit dem Morgen weiter verschlechtert.


Der
Mann wollte nach Tonklin.


Er
war nicht mehr weit vom Ort entfernt.


Er
hoffte, dort mehr über das Schicksal Morna Ulbrandsons und Larry Brents zu
erfahren. Seine Absieht war es, so schnell wie möglich ein Gespräch mit
Ensebeth Mallory herbeizuführen.


Während
des Fluges nach Glasgow war er von X-RAY-1 über die letzten Neuigkeiten
unterrichtet worden.


Die
Hinweise Larry Brents ließen auf äußerste Gefahr schließen, daß sich etwas
zuspitzte, was niemand erwartet hatte.


Die
örtlichen Polizeidienststellen waren völlig überlastet und kamen mit den gestellten
Problemen nicht zurecht.


Das
Royal Hotel wurde derzeit noch immer untersucht. Den Vogel jedoch, den Larry
Brent erlegt hatte, fand niemand, trotz ausgedehnter Suchaktionen.


Aus
besonderen Nachrichtenquellen wußte die PSA inzwischen auch von den
Ereignissen, die Inspektor Jonathan Twister fast ins Verderben geschickt
hatten. Der Unfall war von den PSA-Hauptcomputern aufgrund der Mitteilungen,
die Twister an die Ärzteschaft machte, rekonstruiert worden.


Immer
wieder Mrs. Mallory. Es war höchste Zeit, daß man endlich ihrem Wirken einen
Riegel vorschob.


Der
Ring am Ringfinger seiner linken Hand gab das wohlvertraute akustische Signal.
Dann die leise Stimme.


»X-RAY-1
an X-RAY-7, hallo, X-RAY-7, können Sie mich hören?«


Der
Angesprochene führte die Hand näher zum Mund, damit das winzige hochwertige
Mikrofon auch alles, was er sagte, aufnehmen konnte.


»Hier
X-RAY-7. Ich verstehe Sie gut.«


»Wo
befinden Sie sich im Augenblick, X-RAY-7?«


Der
Gefragte schilderte seinen momentanen Standort.


X-RAY-1,
der geheimnisvolle, unbekannte Chef der Spezialabteilung, die sich der
Erforschung und Aufklärung des außergewöhnlichen Verbrechens verschrieben
hatte, hielt es für angebracht, daß X-RAY-7 noch vor seinem Besuch bei Ensebeth
Mallory einen kurzen Abstecher zum Hospital machte, das genau in
entgegengesetzter Richtung lag und an dem X-RAY-7 bereits vorbeigefahren war.


»Dort
ist etwas Merkwürdiges passiert, worüber wir vor wenigen Augenblicken
Mitteilung bekommen haben. Dr. Holman, der Jonathan Twister behandelnde Arzt,
wurde ermordet. Eine Schwester hat Holman aber kurz darauf gesehen, wie er im
Krankenzimmer Twister einen Spritze verabreichen wollte. Die Spritze enthielt
ein hochwirksames Medikament, das in falscher Dosierung zum sofortigen Tod
führt, wenn es intravenös injiziert wird. Es war übrigens das gleiche
Medikament, an dem Holman zuvor gestorben ist.«


»Jetzt
wird’s aber kompliziert, Sir. Da muß ich nachdenken. Sieht ganz so aus, als ob
der Job diesmal nach harter Arbeit riecht.«


»Die
Schwester – Milli; Fedderson ist ihr Name – tauchte just in dem Moment auf, als
der falsche Holman die Spritze ansetzen wollte. Da geschah etwas Seltsames.
Holman Nummer zwei schrie auf wie von Sinnen, ließ die Spritze fallen und jagte
davon. Auf dem Weg zur Tür verlor er sein Gesicht.«


»Klingt,
als ob Dr. Satanas mal wieder seine Hand im Spiel hatte.«


»Die
Voraussetzungen sind andere. Es sieht deshalb nicht nach Satanas aus, weil der
echte Dr. Holman unversehrt gefunden wurde. Das kennen wir von Satanas nicht.
Der Mann, der Twister ausschalten wollte, nahm ein häßliches und bösartiges
Aussehen an. Schwester Millie gebrauchte Worte wie, Frankenstein und Ausgeburt
der Hölle. Durch das Auftauchen der Krankenschwester wurde offenbar etwas
ausgelöst, was nur durch sie geschehen konnte. In einer ersten Aussage macht
sie ihren Talisman dafür verantwortlich. Stellen Sie bitte fest, was für ein
Talisman das ist. Ich würde Wert darauf legen, eine Untersuchung darüber
anstellen zu lassen. Es wäre vielleicht auch nicht schlecht, wenn Sie diesen
Talisman bei Ihrem Besuch im Hause Ensebeth Mallorys dabei hätten. Da könnten
Sie ihn möglicherweise gleich auf seine Wirksamkeit überprüfen.«


»Okay,
Sir. Ich bin bereits auf dem Rückweg. Sie könnten mich freundlicherweise im
Krankenhaus anmelden, damit ich durch unnötige Erklärungen nicht zuviel Zeit
verliere.«


»Schon
geschehen, X-RAY-7. Man wird Sie mit offenen Armen empfangen.«


»Choroscho«,
sagte der Russe, »dann ist es gut.«
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Er
drehte auf offener Straße, als er stutzig wurde.


Ferne,
aufgeregte Schreie drangen an sein Ohr.


Der
PSA-Agent lauschte.


Wie
spitze Nadeln bohrten sich die Schreie in sein Bewußtsein. Jemand mußte
Schreckliches durchmachen.


Der
Russe rollte drei Meter weiter nach vorn, entdeckte die Abzweigung. Dort stand
ein Schild.


»New
Cemetery.« Zum neuen Friedhof…


X-RAY-7
gab Gas. Der Morris holperte über den Pfad. Nebelschwaden fetzten an ihm
vorbei.


Dreihundert
Meter weiter erblickte er hinter den Nebelschleiern die Umrisse der hohen
Bruchsteinmauer.


Der
Ankömmling sprang aus dem Wagen.


Die
hektischen Schreie nahmen kein Ende. Es klang, als ob jemand den Verstand
verlöre.


Die
Stimme eines Kindes.


Was
war los hinter der trüben Luft, durch die er mit großen Sprüngen jagte, um so
schnell wie möglich zum Ort des Geschehens zu kommen.


Kahle
Bäume, Büsche, abgedeckte Gräber. Er fuhr zusammen, als er einige aufgerissen
sah, einen Sarg erblickte, der aussah, als wäre er mit Hammer und Meißel
behandelt worden. Die Leiche lag halb im Sarg, halb von Tannengrün bedeckt.
Unter dem wabernden Nebelschleier sah es aus, als ob die ausgestreckten Arme
sich bewegten.


Wieder
Schreie. Jetzt aus der Nähe schrill und qualvoll. Langgezogen und schrecklich.


Sie
kamen aus dem Gerätehäuschen.


X-RAY-7
lief darauf zu. Das Fenster war zersplittert, der Holzrahmen angeknabbert, als
hätte ein Heer von Ratten versucht, sich hier durchzunagen.


Drinnen
in der Hütte hockte ein Kind in einer Ecke und brüllte wie am Spieß.


Der
Russe fegte durch die Tür.


Das
Mädchen blickte nicht einmal auf. Es schrie unverändert weiter.


Er
ging neben ihm in die Hocke. »Schon gut«, sagte er beruhigend. »Du brauchst
keine Angst mehr zu haben.«


Es
schlug auf ihn mit seinen kleinen Fäusten ein. Es hatte einen Schreikrampf und
konnte nicht mehr aufhören.


Der
Agent erkannte die Lage, in der sich das Kind befand, auf den ersten Blick.


Iwan
Kunaritschew, um niemand anders handelte es sich bei dem Bär von einem Mann,
nahm das Kind auf. Die kleinen Fäuste trommelten auf ihn nieder.


»Na,
dann schlag mal schön zu«, lachte er. »Aber das kitzelt, da muß ich dauernd
lachen.«


Das
Mädchen reagierte nicht.


Er
fragte es nach seinem Namen. Es gab keine Antwort. Es konnte nur schreien.
Seine Stimme war schon ganz rauh. War die Kleine allein hierhergekommen? War
sie zu Hause weggelaufen und hatte nun Angst vor ihrem eigenen Mut bekommen?


Beim
Verlassen des Geräteschuppens entdeckte der Russe auf dem Boden einen schwarzen
Stoffetzen.


Kunaritschew
ging der Spur nach. Hinter dem Schuppen, im kahlen Gestrüpp, stieß er auf
Anabelle Roland.


Die
Kleidung völlig zerrissen. Es war an den aufgelösten Haaren gerade noch
erkennbar, daß es sich um eine Frau handelte. Aus dem blutigen Rest ließ sich
nicht mehr viel herauslesen.
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Etwas
Grauenvolles war hier passiert.


Dies
war nicht Menschenwerk – und wenn, dann mußte es sich um einen Pervertierten
handeln, der kein Recht auf den Schutz der Gesellschaft hatte und auf dem
schnellsten Wege dingfest gemacht werden mußte.


Iwan
vermied, daß das Mädchen mit dem schrecklichen Anblick konfrontiert wurde.


Er
lief zum Wagen zurück, immer wieder beruhigend auf die Kleine einredend.


»Was
ist denn passiert, Kleines? Kannst du es mir nicht sagen?«


Sie
schrie und krächzte und trommelte auf ihm herum. Sie schien nichts zu begreifen.


Ein
schrecklicher Zustand.


Kunaritschew
konnte es nicht riskieren, sie einfach wie ein artiges Kind neben sich oder auf
den Rücksitz zu setzen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie an Händen
und Füßen zu binden und das schreiende Bündel sauber verpackt auf den Rücksitz
zu legen.


Dies
geschah zu ihrem und zu seinem eigenen Schutz. Das Mädchen wußte nicht mehr,
was es tat. Wenn er es nicht festband, konnte es während der Fahrt ins Lenkrad
greifen.


Er
startete und fuhr schnell, aber aufmerksam. Die Straßenverhältnisse bestimmten
das Tempo.


Das
Mädchen schrie. Den Mund hatte er ihm nicht zugebunden, das hatte er nicht
fertiggebracht.


Es
reichte, daß er seine Bewegungsfreiheit hatte einschränken müssen. Das Schreien
störte ihn nicht.


»Wenn
du ein bißchen ruhiger wärst, könnte ich dir ein Märchen erzählen«, sagte er
mit einem Blick in den Rückspiegel. Er sah das kleine, strampelnde Bündel. Das
Kind tat ihm leid. »Ich komme aus Rußland. Wir haben dort sehr schöne Märchen,
zum Beispiel das…«


Es
hatte keinen Sinn. Janette schrie wie von Sinnen. Er machte, daß er zum Hospital
kam.
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Das
Kind wurde sofort in ärztliche Obhut genommen. Sein Zustand war bedenklich. Zu
allererst erhielt es eine Beruhigungsspritze. Der behandelnde Arzt hoffte, daß
es nach dem Aufwachen zugänglicher sein würde.


X-RAY-7
stellte sich vor.


»Sie
sind also Mister Iwan Kunaritschew« war die Reaktion des Arztes. »Ihr Besuch
wurde uns schon angekündigt.«


Er
wurde behandelt wie ein alter Bekannter. »Schwester Millie kann es kaum
erwarten, Sie kennenzulernen.«


Sie
ist im Schwesternzimmer.


Iwan
strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »So einen Empfang läßt man sich gefallen,
Doc.« Auf dem Weg zum angegebenen Zimmer griff er nach seinem Kragen, als wolle
er die Krawatte zurechtzupfen. Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Das kommt
davon, wenn man nicht auf eine solche Begegnung eingerichtet ist. Wo keine
Krawatte ist, kann man auch keine zurechtzupfen. Rollkragenpullover! Und dann
Besuch bei einer Dame! Wenn das Larry sehen könnte! Bolsohoi swinstwo!«
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Schwester
Millie gefiel ihm. Aber darauf kam es nicht an.


Er
ließ sich von ihr in knappen Sätzen noch einmal den Vorfall erzählen, und
Millie Fedderson reichte ihm das Medaillon.


Es
bestand aus einem bronzefarbenen Metall. Wenn man es gegen Licht hielt, sah man
eine Vielzahl von Farben, die verschiedene Formen und Gebilde darstellten.


»Wo
haben Sie es her?« erkundigte sich X-RAY-7.


Millie
zuckte die Achseln. »Es ist ein altes Familienerbstück ich glaube, schon meine
Großmutter hat es getragen. Ich wollte es einmal verkaufen, weil ich es für
wertvoll hielt. Aber der Juwelier, der es prüfte, lachte nur. Es hätte
überhaupt keinen kommerziellen Wert, meinte er. Wahrscheinlich handele es sich
um einen kunstgewerblichen Gegenstand, den irgendein Liebhaber meiner
Großmutter geschenkt hätte. Vielleicht hatte er recht.«


»Vielleicht«,
murmelte Iwan. Er drehte das rätselhafte Medaillon zwischen den Fingern. Die
Farben schillerten und entwickelten geheimnisvolle Formen. Er glaubte eine
Maske zu sehen, ein andermal in einer anderen Farbe eine bizarre Gestalt, deren
Formenreichtum so vielseitig war, daß er sie nicht erfassen konnte.


Millie
Fedderson zuckte die Achseln. »Ich wollte sie eigentlich nie richtig besitzen.
Aber dann bin ich doch dran hängengeblieben. Vielleicht war’s Sentimentalität.
Wer besitzt schon heutzutage noch ein Erinnerungsstück seiner Großmutter? So
habe ich’s eben niemals weggeworfen.«


»Seien
Sie froh, daß Sie es nicht getan haben.«


»Warum?«


»Es
hat Ihnen möglicherweise das Leben gerettet, Miß Fedderson.«


»Sie
glauben – daß ihm wirklich – geheime Kräfte innewohnen?«


»Ich
bin überzeugt davon. Wenn ich mir das Erlebnis vor Augen halte, das Sie gehabt
haben. Man müßte das Medaillon natürlich genau prüfen. Deshalb bin ich hier. Es
gibt Möglichkeiten, festzustellen, welcher Abwehrzauber ihm innewohnt. Dazu
müßte ich es mitnehmen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich…«


»Nein,
natürlich nicht. Sie können es gern mitnehmen.«


Sie
wollte noch etwas hinzufügen… Das Signallicht über der Tür flammte auf.


Draußen
auf dem Gang entstand im gleichen Augenblick Unruhe. Jemand rief nach einem
Arzt. Gerenne, Rufen. Türen klappten, Schritte.


Millie
Fedderson stürzte nach draußen.


»Zimmer
neunzehn! Inspektor Twister!« rief eine aufgeregte Stimme.


Jemand
verschwand um die Ecke. Millie folgte nach. Auch Kunaritschew kam.


Gleich
hinter der Gangbiegung ein Menschenauflauf.


Patienten,
die neugierig und tuschelnd herumstanden, Ärzte, Schwestern.


Die
Tür zu einem Zimmer stand offen. Es war Twisters Zimmertür.


Ein
Mann lag stöhnend und röchelnd auf dem Boden, man kümmerte sich um ihn.


Twister!


»Wie
ist denn das passiert?« vernahm Iwan eine Schwester.


Eine
Bahre wurde eilends herangerollt. Bleiche Gesichter, hilflos, ratlos.


Twister
stöhnte. Jedermann sah, daß sein Leib unnatürlich aufgebläht war wie ein
Ballon.


Zwei
Ärzte und drei Schwestern liefen mit dem aufgebahrten Inspektor zum
Operationssaal. Er mußte sofort operiert werden.


»Hoffentlich
schaffen sie es«, murmelte Millie Fedderson, als sie auf der Schwelle zum
Zimmer stand. »Es sieht nicht gut aus«, fügte sie hinzu, obwohl sie den
Abtransportierten nur flüchtig gesehen hatte. Sie deutete auf die drei leeren
Bierflaschen neben dem Bett. »Er hatte innere Verletzungen. Dr. Lousy hatte
eine Bauchoperation durchführen müssen. Und dann trinkt dieser Mann
vierundzwanzig Stunden später drei Flaschen Bier aus. Haben Sie dafür eine
Erklärung, Mister Kunaritschew?«
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Wer
hatte Twister das Bier auf das Zimmer gebracht? Niemand wußte es.


Er
selbst konnte es sich nicht besorgt haben, aber wie in Trance mußte er eine
Flasche nach der anderen geleert und dann erst erkannt haben, was er damit
anrichtete.


Wahnsinnige
Schmerzen hatten ihn aus dem Bett getrieben. Frischoperiert und schwach, wie er
war, hatte er sich zur Tür geschleppt und war dort zusammengebrochen.


Das
kam heraus durch die Aussage eines anderen Patienten, der den Vorfall
beobachtet und sofort die Rufanlage betätigt hatte.


Hier
war eine große Schweinerei im Gange.


War
es der zweite Anschlag auf Twisters Leben?


Diesmal
hatte der Mörder nur eine andere Variante gewählt, aber er wollte unter allen
Umständen sein Ziel erreichen.


Er
war noch im Hause.


Dies
waren Kunaritschews Überlegungen.


Die
Operation war vorbereitet. Man kümmerte sich um Twister.


Das
bedeutete: Der Mörder wußte noch nicht, ob sein erneuter Anschlag von Erfolg
sein würde.


Hatte
er sich abermals getarnt und hielt sich in diesem Augenblick mit dem
Operationsteam im OP auf, um den Schlußstrich zu ziehen, falls er erkannte, daß
Professor Lousy eventuell erfolgreich sein sollte?


»Besorgen
Sie mir einen Kittel, ein paar Handschuhe und ein Mundtuch, Schwester«, sagte
Iwan schnell.


Millie
Fedderson blickte ihn groß an.


»Ich
muß in den Operationssaal«, fügte er erklärend hinzu. »In dem Aufzug, wie ich
mich befinde, ist das schlecht möglich.«


Sie
schluckte. »Wenn Lousy das merkt, werde ich entlassen. Ein Außenstehender…«


»Ich
übernehme die Verantwortung, Schwester. Es ist, glauben Sie mir, in diesem
besonderen Fall ganz gut, wenn nicht nur Ärzte und Assistenten an der Operation
teilnehmen, sondern wenn auch ein polizeilich geschultes Auge über dem Ganzen
wacht. Und da braucht derjenige, den ich im Team vermute, nicht gleich zu
merken, daß ich in der Nähe bin.«


X-RAY-7
preßte fest seine Rechte zusammen und spürte das kleine, geheimnisvolle
Medaillon.
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Die
Operation war in vollem Gange.


Es
fiel nicht auf, daß noch zwei Personen zusätzlich hinzukamen.


Alles
konzentrierte sich auf den Mann, der inzwischen betäubt worden war.


Dr.
Lousy arbeitete schnell, aber ohne Hast. Es ging um Leben und Tod. Das war wohl
bei jeder Operation der Fall und für das Team, das hier wirkte, nichts
Besonderes. Instrumente klapperten, flüsternd wurden Befehle gegeben.


Der
Anästhesist kontrollierte seine Meßapparate, die Operationsschwester reichte
die Tupfer und frische Instrumente. Alles ging Hand in Hand, alles schien so zu
sein wie eh und je.


Kunaritschews
Augen befanden sich in stetiger Bewegung.


Millie
Fedderson war vom Mißtrauen angesteckt. Je mehr sie darüber nachdachte, desto
logischer erschien ihr das, was in Kunaritschews Kopf vorging.


»Puls
und Herzschlag normal«, meldete der Anästhesist mechanisch.


Die
Kontrollen flackerten.


Iwan
Kunaritschew beobachtete den Chirurgen bei der Arbeit, Millie Fedderson blickte
sich in der Runde um. Ihr Blick streifte die Anzeigekontrollen, die der
Anästhesist zu überwachen hatte.


Sie
nahm nicht zum erstenmal an einer Operation teil.


Ihre
Augen wurden schmal. Die Kontrollen der Anzeige – da stimmte doch etwas nicht.


Sie
war keine Fachschwester und wußte, daß Anästhesisten eine spezielle Ausbildung
benötigten. An vielen Krankenhäusern gab es keinen. Hier in diesem Hospital
aber hatte man das Glück, einen solchen Mann zu haben.


Sie
kannte die Normalwerte. Die konnten immer abweichen. Aber wenn sie so weit
herabsanken, dann mußte dem operierenden Arzt doch sofort Mitteilung gemacht
werden.


Eine
Sekunde lang war sie unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


Ich
bilde mir das nur ein! Der Russe hat mich mit seinem Mißtrauen angesteckt.


Wenn
ich mich täusche?


Egal…


Sie
handelte.


»Ich
glaube, Sie hatten recht, Mister Kunartischew«, wisperte sie aufgeregt.


»Der
Anästhesist – etwas ist mit ihm nicht in Ordnung. Die Werte stimmen nicht.«


Kunaritschew
folgte ihrem Blick.


Der
Anästhesist verließ seinen Platz. Niemand achtete darauf. Jeder war mit seiner
Aufgabe befaßt.


Jedem,
der ein bißchen Ahnung davon hatte, wäre es aufgefallen, daß die Kontrollen
nicht stimmten, aber keiner blickte hin. Das war Aufgabe des Anästhesisten.


Und
der machte sich aus dem Staub.


Schwester
Millie lief auf die Kontrollen zu. Das Ventil, das die Dosierung der
kreislaufstabilisierenden Mittel regelte, war versperrt.


Millie
Federson rief Professor Lousy ein scharfes Wort zu.


Lousy
blickte auf.


Kunaritschew
packte den Davongehenden am Arm.


Die
dunklen Augen über dem Mundtuch blitzten ihn an. Dann reagierte der Mann, wie
ein Arzt in dieser Lage nicht regiert hätte.


Er
riß seine Rechte hoch.


Das
geschah blitzschnell.


Aber
noch schneller reagierte der massige Russe, dem man nicht ansah, wie wendig und
flink er sein konnte.


Kunaritschew
war der beste Teak-wan-Do-Kämpfer innerhalb der PSA, ein Mann, der alle Tricks
beherrschte und unschlagbar war.


Ehe
der Angreifer es sich versah, verlor er den Boden unter den Füßen und landete
krachend neben der Tür, durch die er verschwinden wollte.


»Ein
Operationssaal ist kein Kampfplatz«, murrte der Russe. »Aber unter Umständen
kann er dazu werden, wie man sieht.«


Ein
Arzt hantierte an den Kontrollen, unter dem Operationsteam herrschte Aufregung.
Professor Lousy stand da mit dem blutigen Skalpell in der Hand und begriff die
Welt nicht mehr.


»Doktor
Freek?« Benommen starrte er auf den Mann, der neben der Tür hockte und dem Iwan
Kunaritschew jetzt die Mundbinde vom Gesicht riß.


Das
Antlitz eines jungen Mannes, höchstens dreißig Jahre alt, war zu erkennen.
Gleichmäßige Züge, dunkle Augen, kräftige Lippen, ein energisches Kinn.


»Doktor
Freek!« entfuhr es Lousy abermals.


Aber
das war nicht Doktor Freek. Und sie alle sollten Zeuge eines Vorgangs werden,
den sie ihr ganzes Leben nicht vergessen würden und was ihnen niemand glauben
würde, wenn sie es später einmal erzählen sollten.


Iwan
streckte die Hand aus, in der er das Medaillon hielt, das er von Millie
Fedderson erbeten hatte.


Ein
wilder Schrei. Freek riß die Hände vors Gesicht, als ob er von einem Blitz
geblendet würde.


Der
Körper des Mannes auf dem Boden zuckte. Er sprang auf die Beine, warf sich
herum, riß die Tür auf.


»Keine
Extravaganzen, mein Bürschchen«, knirschte Iwan. »Hiergeblieben! Sieh dir das
feine Bildchen ruhig an!«


Mit
diesen Worten packte Kunaritschew den verdächtigen Freek und riß ihn abermals
herum, drückte ihm mit einer Hand die Arme herunter, so daß der Fliehende das
geheimnisvolle Medaillon ansehen mußte, ob er wollte oder nicht.


»Aaaahhhggghhh!«
Ein gräßlicher Aufschrei füllte den Operationssaal, daß den Frauen und Männern
das Mark in den Knochen gefror.


Kunaritschews
Rechte schoß vor. Das Medaillon berührte die Stirn des Mannes, dessen Gesicht
bereits Auflösungserscheinungen zeigte.


Die
schreckliche, narbige Haut, die verrutschten Augen, bei denen man nicht wußte,
in welches man zuerst blicken sollte, die dicke, aufgedunsene Nase – keine
Ähnlichkeit mehr mit Dr. Freek!


Wie
ein Mann schrieen die Anwesenden auf.


Ein
dumpfes Stöhnen kam aus dem Munde des zusammensackenden Wesens, das einmal
Freek gewesen war.


Auf
der Stirn von Kunaritschews Gegenüber zeigte sich ein dunkler Fleck wie ein
Brandmal, das sich rasch ausbreitete und das ganze Gesicht wie ein Geflecht
überzog.


Das
Wesen der Hölle oder was immer es sein mochte, wand sich in konvulsivischen
Zuckungen.


Es
warf sich mit übermenschlicher Kraft herum und versuchte doch noch zu
entkommen.


Kunaritschew
erhielt einen Tritt, aber der warf den Russen nicht weit zurück.


Das
Frankenstein-Monster taumelte kraftlos gegen die Tür. Dort brach es zusammen
und war nicht mehr fähig, sich aufzurichten.


Vor
den Augen der entsetzten Menschen, die Zeuge dieses ungeheuerlichen Schauspiels
wurden, löste sich die Gestalt auf.


Grünes
Geflecht wie Seetang entwickelte sich auf der Haut. Die Fratze wurde so
gräßlich, daß sie einen Menschen zu Tode erschrecken konnte. Aus Dr. Freek
wurde ein winziges, wimmerndes Männchen, dessen helle Stimme immer leiser,
immer schwächer wurde.


Die
Zauberkraft, die der Talisman ausstrahlte, hatte den Spuk gebannt.


Rha-Ta-N’mys
Diener, ein Bote der Hölle, war vernichtet.
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Der
wahre Dr. Freek aber lebte noch.


Sofort
vergewisserte sich Iwan Kunaritschew. Schwester Millie begleitete ihn auf das
Zimmer. Dort fanden sie den Anästhesisten. Sein teuflischer Widersacher hatte
ihn niedergeschlagen und sich seiner Kleidung bemächtigt. Für den Abgesandten
aus dem Reich der Finsternis war es keine Schwierigkeit, jede beliebige Person
zu kopieren.


Seit
jeher war es so, daß die Mächte der Hölle sich vortrefflich tarnen konnten.
Darin lag eine der größten Gefahren für die Menschen, die mit diesen Mächten
konfrontiert wurden. Doppelgänger begingen Verbrechen, und die Falschen mußten
hinter Schloß und Riegel. Schon viele Unschuldige waren verurteilt worden, weil
man die höllische Tätigkeit nicht erkannte.


Dr.
Freek kam zu sich, nachdem man ihn kräftig geschüttelt hatte, während ein
Stockwerk tiefer die Operation an Jonathan Twister unter erschwerten Umständen
weiterging und man nicht wußte, ob sein Organismus dieser Belastung noch einmal
gewachsen sein würde.


Wenn
menschliche Hilfe versagen sollte, hatte die Hölle ihren Sieg davongetragen.
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»Trinkt!«
sagte Ensebeth Mallory. Für jeden hatte sie einen Becher dabei. Ihr Gesicht
wirkte verklärt in Erwartung dessen, was da kommen sollte.


Die
Flüssigkeit in den Bechern roch nach Kräutern.


Masters
verzog das Gesicht. Morna und Larry wechselten einen schnellen Blick.


»Was
ist das für ein Zeug?« wollte Donald Masters wissen.


»Trinken
Sie es, und Sie werden es wissen«, erhielt er zur Antwort.


»Wenn
es Gift ist?«


Ensebeth
Mallory lachte. »Wenn ich euch töten wollte, hätte ich es längst tun können.
Das aber ist nicht meine Sache. Rha-Ta-N’my wird euer Schicksal in die Hand
nehmen. Trinkt!« drängte sie. »Oder wollt ihr für ewig in dieser Höhle
eingesperrt sein?«


Larry
führte den Becher zum Mund und nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. Sie
hatten nichts mehr zu verlieren. Wenn es zu Ende sein sollte, dann würde es so
oder so kommen, denn einen Ausweg hatten sie trotz allen intensiven Suchens
nicht gefunden und würden ihn auch nicht finden. Es gab einen besonderen
Eingang, und der konnte nur von Ensebeth Mallory und deren Helfern betreten
werden.


X-RAY-3
ahnte die Zusammenhänge.


Er
hoffte nur, daß er noch rechtzeitig die Möglichkeit dazu bekam, eine Chance m
die Hand zu bekommen, ehe dieses Abenteuer in die Katastrophe führte.


Die
Dinge spitzten sich zu.


Er
schluckte langsam. Wie Feuer brannte das Getränk in seiner Kehle.


»Ich
will euch hier wegführen«, vernahm er im gleichen Augenblick die Stimme
Ensebeth Mallorys. Sie kam ihm vor, als wäre sie meilenweit von ihm entfernt.
»Ihr müßt es trinken, sonst könnt ihr mir nicht folgen.«


Das
deckte sich mit seinen Überlegungen.


Sie
wollte zum legendären Tanzplatz des Teufels, den ihren eigenen Worten nach auch
David Gander aufgesucht hatte, um von Rha-Ta-N’my in einen dämonischen Vogel
verwandelt zu werden.


Sieben
Tage als Leiche auf dem alten Friedhof, der zu ihrem Betätigungsfeld geworden
war, um dann wieder aufzuerstehen als Leichenvogel, der vom Fleisch der Toten
lebte.


Das
waren keine beneidenswerten Aussichten.


Morna
trank wie Larry einen kleinen Schluck. Den Großteil des Getränks ließ sie,
während sie scheinbar trank, an der Innenseite ihres Armes hinablaufen, von wo
aus er in ihren Ärmel lief und vom Stoff der Jacke entweder aufgesogen wurde
oder langsam und lautlos heruntertropfte.


In
der Dunkelheit fiel das nicht auf.


Masters
folgte dem Beispiel seiner Gefährten.


Das
Getränk schmeckte nicht übel. Es enthielt Alkohol. Er glaubte ganz deutlich Rum
herauszuschmecken.


»Nicht
zuviel, wenn’s geht!« raunte X-RAY-3 ihm zu. Er fühlte sich trotz des winzigen
Schlucks schon benommen, hatte das Gefühl zu schweben, und die dunkle Halle vor
ihm nahm Dimensionen an, die er zuvor nicht wahrgenommen hatte.


Ensebeth
Mallory beobachtete sie nicht sehr genau. Die Alte hatte es eilig. Die Stunde
des Tanzes, die Stunde der Jugend war gekommen, sie wollte nicht länger warten.


»Kommt!«
sagte sie. »Geht mir einfach nach!«


Sie
gehorchten ihr. Es war genau wie bei David Gander, der sich nicht erinnern
konnte, daß er der Alten gefolgt war und wohin sie sich gewandt hatten.


Larry
Brent versuchte der Gefühle Herr zu werden, die Besitz von ihm ergreifen
wollten und sein eigenes Denken, Fühlen und Handeln weit in den Hintergrund
drängten.


Er
kam sich vor, als hätte er eine Droge genommen.


Er
schien zu schweben.


Die
Luft um ihn herum geriet in Bewegung. Auch Schwärze konnte eine lebhafte Farbe
sein, ging es ihm durch den Kopf.


»Ihr
werdet wie ich – schweben«, vernahm er die Stimme der Alten wieder. »Ihr werdet
wie ich – durch. Wände gehen können. Ist sie nicht herrlich, die Macht, die
Rha-Ta-N’my verleiht, wenn man sie ruft?«


Durch
Wände gehen können! Larry registrierte diese Bemerkung intensiv. Er mußte sich
zusammennehmen, dem Gefühl der Euphorie nicht nachzugeben, das ihn packte.


Man
behauptete immer, Hexen könnten fliegen, wenn sie sich eine bestimmte Salbe
einrieben oder einen besonderen Trank einnähmen. Dann seien sie in der Lage,
nachts auf einem Besenstiel zum Tanzplatz des Satans zu eilen und an dem
makabren Fest teilzunehmen.


Ein
Teil davon war Wahrheit, ein Teil Dichtung wie bei allem, das mündlich über
viele Jahrhunderte, ja Jahrtausende hinweg weitergegeben worden ist.


Die
Höhle blähte sich auf. Die Alte und ihre Begleitung hatten einen langen Weg vor
sich.


Larry
preßte plötzlich fest die Augen zusammen.


Die
Alte vor ihm ließ ihre Hülle fallen. Das dunkle, knöchellange Gewand, das sie
getragen hatte, rutschte auf den Boden.


Unter
der Kleidung aber kam nicht ein alter, runzliger Körper zum Vorschein, sondern
der schlanke, glatte Leib einer jungen Frau.


Wie
Samt schimmerte die Haut, und in dem diffusen Licht, das herrschte und von dem
man nicht wußte, wo es herkam, sah man, daß die Haare ihre kräftige dunkle
Tönung wieder hatten, daß der Gang nicht mehr schwerfällig und schwach wirkte,
sondern elastisch und jugendlich.


Aus
dem schummrigen Hintergrund lösten sich andere nackte Gestalten.


Junge
Frauen kamen fast schwebend näher.


Es
waren sieben.


Sie
begannen ihren eigentümlichen, verwirrenden Tanz. Geheimnisvolle, sphärenhafte
Musik klang auf, hörte sich so schrecklich an, daß die drei unfreiwilligen
Teilnehmer das Gefühl hatten, jemand pieke mit Nadeln das Rückenmark aus ihren
Wirbeln.


Rha-Ta-N’my
wurde beschworen, im Rausch der Jugend frohlockten die Stimmen, riefen
geheimnisvoll klingende Worte, die Schrecken erzeugten, auch wenn man sie nicht
verstand.


Der
Kreis öffnete sich.


Unter
der Wirkung des berauschenden Getränks merkte Larry, daß er außerstande war
etwas zu unternehmen.


Die
sieben jungen Frauen kamen auf Morna zu, nahmen sie bei der Hand und zogen sie
mit sich. Und Morna wehrte sich nicht.


X-RAY-3
erkannte, daß er einen Fehler gemacht hatte.
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Er
hatte die Begegnung mit Rha-Ta-N’my gesucht und wußte um die Gefährlichkeit.
Aber nur wenn man einem Feind Auge in Auge gegenüberstand, erkannte man am
besten seine Absichten.


Aber
Rha-Ta-N’my war nicht gekommen. Alles lief auf die Vorbereitungen hinaus, sie
zurückzurufen. Und das bedeutete: Opfer. Menschenopfer.


David
Gander. Joe Berskin. Die Leute aus dem Royal Hotel. Andere, die in der
Zwischenzeit dem schrecklichen Geistervogel begegnet sein mochten und
möglicherweise seine Opfer geworden waren.


Opfer
auch hier: Morna.


»Sie
soll die erste sein«, vernahm er die klare, junge Stimme Ensebeth Mal-lorys.


Er
riß sich zusammen. Wie hinter einem Schleier registrierte er die Dinge.


Morna
wurde entkleidet und in den Kreis der Satansschwestern aufgenommen.


Sie
begann mitzutanzen.


»Sie
soll ein Vogel werden, ein großer schwarzer Vogel, das Lebenssymbol
Rha-Ta-Na’mys, deren wahre Gestalt noch kein Mensch gesehen hat.« Wer dies
sagte, konnte er nicht feststellen. Es fiel ihm unendlich schwer, den Kopf zu
drehen und einen Blick auf Donald Masters zu werfen. Der war in Trance, sah die
gleichen Bilder wie er, und sein selbstvergessener Blick ließ ahnen, daß er das
Ganze für einen Traum hielt und nicht für erschreckende Wirklichkeit.


Aber
die Wirklichkeit würde kommen.


So
sicher, wie der Abend auf den Tag folgt.


Ich
habe mir etwas vorgenommen, wühlte sich der Gedanke in sein Hirn. Aber was?


Es
war eine Marter, darüber nachzudenken und zu keinem Ergebnis zu kommen.


Wie
in einem großen, unendlichen Loch suchte er herum, ohne irgendwo auf einen
Widerstand zu stoßen.


Ich
hatte etwas vor, bohrte sich der Gedanke in sein Bewußtsein.


Wie
unter einem inneren Zwang mußte er wieder seinen Kopf wenden und die Szene
beobachten, die sich hinter den wogenden, grauen und violetten Nebelschleiern
abspielte.


Riesige
Schwingen senkten sich von der endlos weit erscheinenden Decke herab.


Der
Schatten eines titanenhaften Vogels streifte Morna.


Die
Schwedin fühlte aufsteigende Angst. Der Gedanke an Flucht wurde in ihr wach.


Aber
es blieb bei diesem Gedankenfunken. Sie war zu schwach, um zu handeln.


»Ich
werde bald so sein wie dieser Vogel«, hämmerten ihre Gedanken. Sie sah, wie der
Kreis der nackten Leiber sich weiter öffnete, wie die fremden Frauen
zurückwichen. Dann erkannte sie, wie der Schatten auf ihrem Arm immer größer
wurde, und wie ihr Arm sich unter dem wachsenden Schatten verändert, verformte.


Ein
Flügel wurde daraus!
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Sie
schüttelte sich.


Die
Wirkung des Tranks wurde ihr bewußt. Sie merkte die eisige Kälte, die in ihre
Glieder schlich. Es war die Kälte des Todes.


Sie
mußte erst sterben, um nach sieben Tagen zu einem schrecklichen Dasein wiedererweckt
zu werden.


Der
Gedanke daran erfüllte sie mit Grauen. Plötzlich schoß ihre Hand vor.


Sie
stieß einfach eine der Nackten zurück, die wieder näher kamen.


Im
gleichen Augenblick war da noch ein anderer Schatten neben ihr.


Larry
Brent.


Auch
er hatte den Bann abgeschüttelt.


Ein
gellender Aufschrei.


Er
kam von Ensebeth Mallory.


Die
Nebel wallten, der gewaltige Schatten rauschte blitzschnell in die Höhe. Ein
furchtbares Getöse und Rumoren erfüllte das Innere des Berges, als wolle ein
unsichtbarer Vulkan losbrechen und die Felswände zum Einsturz bringen.


Wie
Seifenblasen lösten sich die nackten Leiber der jungen Frauen auf. Zurück blieb
nur eine: Ensebeth Mallory.


Alles
war nur eine Vision gewesen. Hatte Rha-Ta-N’my sie geschickt? Oder hatten ihre
fiebernden Sinne sie ihnen vorgegaukelt?


Wahrscheinlich
würde sich das nie klären lassen.


Ensebeth
Mallory war ebenso getäuscht worden wie sie alle. Es gab keine anderen
Teilnehmer an diesem Tanz. Sie hatte sich die anderen sechs nur eingebildet.


»Lassen
Sie mich los!« Ensebeth Mallory geiferte. Ihre Stimme klang angsterfüllt.


Larry
Brent riß sich zusammen. Er ließ nicht los. Diese Frau besaß den Schlüssel zum
Schicksal, das ihnen durch sie zuteil werden sollte.


»Ich
lasse Sie erst dann los, wenn Sie uns dorthin mitnehmen, woher Sie gekommen
sind.« X-RAY-3 hatte Schwierigkeit mit dem Sprechen. Seine Kräfte lagen weit
unter dem, worüber er sonst verfügte.


Alles
war geplatzt wie eine Seifenblase.


Nur
das Grauen war geblieben, die unheilvolle Beklemmung, die man mit jedem Atemzug
in sich hineinzuziehen schien.


»Was
haben Sie angerichtet?« stöhnte Ensebeth Mallory. Larry hielt die nackte Frau
verzweifelt fest wie eine Katze, die eine Maus zwischen ihren Zähnen spürte und
wußte, daß sie nicht loslassen durfte, weil die Beute ihr noch entkommen
konnte.


Er
handelte mechanisch. Mit blitzenden Augen blickte Ensebeth Mallory ihn an.


»Was
für ein Narr Sie sind, was für ein Narr! Was haben Sie nur angerichtet?«


Ihre
Stimme klang weinerlich und brüchig. Ihre Züge veränderten sich. Sie blickte
sich gehetzt um, als suche sie nach einem Spiegel. Die anderen – die sechs
Gefährtinnen, die jetzt verschwunden waren – waren sie nicht ihre Spiegelbilder
gewesen?


Ensebeth
Mallory fühlte die schwindenden Kräfte.


Ihre
Haut wurde sehr schnell runzlig, hart und trocken, die Haare grau und spröde.


Sie
stöhnte. Sie wankte.


»Aus,
alles aus! Aber nicht für mich… für Sie!«


Sie
riß sich los. Das gelang ihr. Daran erkannte Larry, wie benommen und abwesend
er in Wirklichkeit war.


Ensebeth
Mallory machte einen schnellen Schritt zur Seite. Die Höhle war nicht größer
als zu Anfang.


Larry
Brent folgte der Bewegung der alten Hexe.


Er
hielt sie am Arm fest.


Sein
Vorhaben: dicht bei ihr zu sein, wenn sie durch das unsichtbare Tor die Höhle
verließ.


Und
diesmal klappte es.


Die
Umgebung veränderte sich.


Nicht
mehr die Höhle umgab ihn – sondern das Innere der dunklen Wohnung Ensebeth
Mallorys.


Auch
Morna kam mit.


Sie
hatte sich an den Plan erinnert, den sie gemeinsam abgesprochen hatten.


Und
Donald Masters?


Er
fehlte.


Ensebeth
Mallory blickte sie ernst an. Der bösartige Zug in ihrem Gesicht verstärkte
sich.


»Ihr
seid zurückgekommen. Aber ihr habt nichts erreicht, nichts. Rha-Ta-N’my läßt
niemand entkommen.«


Es
krachte.


Etwas
flog gegen die Scheibe. Sie zersplitterte.


Morna
und Larry wandten fast gleichzeitig den Blick.


Ein
zweiter Angriff.


Riesige
Flügel, ein gewaltiger Schnabel, ein schwerer Körper. Das morsche Fensterkreuz
flog ins Zimmer. Dann drängte der furchtbare Vogel nach »Töte sie!« krächzte
die Alte. »Laß sie nicht entkommen!«
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Wie
ein Ungetüm aus einer fernen Zeit wirkte ein Tier seiner Ausmaße in der kleinen
Stube.


Ein
Stuhl fiel um, als der Vogel mit dem Schnabel dagegenstieß.


Die
Hölle wurde zur Wirklichkeit für Morna Ulbrandson und Larry Brent. Sie waren
beide geschwächt. Aber nun hieß es kämpfen.


Der
erste Schnabelhieb stieß nach vorn.


Larry
riß einen alten gepolsterten Stuhl hoch. Der gekrümmte Schnabel bohrte sich wie
ein Degen in die Polsterung. Ein Ruck riß die Polsterwolle heraus und warf sie
kreuz und quer durch den Raum.


Die
Alte im Hintergrund lachte, bis ihr Lachen in ein Wimmern überging.


Sie
schien furchtbare Schmerzen durchzumachen.


Morna
und Larry waren jedoch so sehr mit dem unheimlichen Eindringling beschäftigt,
daß sie nicht bemerkten, was sich hinter ihrem Rücken abspielte.


X-RAY-3
hielt das Skelett des Stuhls wie einen Schutzschild vor sich.


Der
Vogel griff unerbittlich an.


Er
spreizte die Flügel, schlug heftig mit ihnen. Der so entstehende Wind prallte
in ihr Gesicht.


Gläser
flogen vom Tisch. Der Vogel machte einen Sprung nach vorn.


Der
harte Schnabelhieb stieß durch die gepolsterte Rückenlehne des Stuhls. Larry
fühlte die Schnabelspitze auf seiner Brust. Der Hieb wurde mit solcher Wucht
geführt, daß der Agent taumelte.


Er
stand sowieso nicht fest auf den Beinen. Der Angriff warf ihn um.


Sofort
faßte der Leichenvogel nach.


Ein
Hieb.


Der
Schnabel traf Larrys linke Schulter. Wie Feuer brannte der Schmerz.


Der
zweite Hieb.


X-RAY-3
konterte. Das Skelett des Polsterstuhls wurde wieder zum Retter in der Not.


Der
Schnabel krachte auf den hölzernen Rahmen.


Holz
splitterte, riß auseinander wie Zeitungspapier. Dieser Hieb hätte Larrys Brust
durchbohrt, wenn er voll sein Ziel getroffen hätte.


Morna
griff ein.


Sie
war ebenfalls noch nicht ganz da, sie handelte wie im Traum.


Von
irgendwoher holte sie einen Besen und schlug damit auf den Riesenvogel ein.


Der
wandte sich der neuen Angreiferin zu.


Mit
einem Sprung löste er sich, flog direkt auf X-GIRL-C zu.


Der
Besen schoß nach vorn.


Der
nackte Hals des unheimlichen Tieres wurde emporgerissen.


Nur
zwei Sekunden lang sah es so aus, als ob Morna Ulbrandson ein zweites Mal und
diesmal gezielter zuschlagen könnte.


Das
erwies sich als Irrtum.


Der
Leichenvogel warf seinen Kopf ruckartig herum. Ehe die Schwedin es sich versah,
wurde ihr der Besenstiel aus der Hand gerissen und davongeschleudert.


Morna
schrie auf. Sie fiel nach hinten. Das schwere Tier stand auf ihr, holte mit dem
Schnabel aus.


Ein
Schatten, eine Bewegung.


Etwas
flog durch die Luft.


Larry
Brent. Er kam aus der Küche, schnellte wie ein Pfeil auf das Tier zu, hing sich
an den nackten Hals und stach zu.


Das
Küchenmesser bohrte sich in den nackten Hals des Leichenvogels.


Ein
röchelndes Krächzen kam aus dem Hals des verwundeten Höllentieres.


Ein
Blutstrahl schoß aus der Wunde. Wild schlug es seinen Hals hin und her. Larry
klammerte sich mit verzweifelter Kraft wie ein Affe daran fest.


Ein
zweiter Stich. Ein langer Schnitt.


Der
Vogel schrie auf wie ein Mensch. Sein Schnabel hackte durch die Luft, die
Flügel schlugen, wie von Sinnen raste der verletzte Leichenvogel durch die
Wohnung.


Mobiliar
kippte um, Gläser klirrten, Bilder wurden von der Wand gerissen. Larry fiel von
dem Vogel herab, konnte sich nicht länger halten.


Aber
das Tier war keine Gefahr mehr.


Fünf
Minuten dauerte sein Todeskampf.


Noch
ein Flügelschlagen, die krallenbewehrten Beine zuckten, dann war alles vorbei.
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Vorbei
war es auch für Ensebeth Mal-lory.


Sie
hatte mit zu hohem Einsatz gespielt – und verloren.


Ihre
Prophezeiung, daß Rha-Ta-N’my niemand entrinnen ließe, erfüllte sich für sie.


Sie
hatte Jugend und ewige Schönheit gesucht, aber sie erntete Alter und Tod.


Die
Energien, die sie bei der Beschwörung der finsteren Mächte eingesetzt hatte,
forderten ihren Tribut.


Ensebeth
Mallory wurde vor den Augen Morna Ulbrandsons und Larry Brents zu einem uralten
Hutzelweib, das zusammenschrumpfte und schließlich aussah wie eine Mumie, die
jemand hier vergessen hatte. Starr und steif lag sie auf dem Boden zwischen Küche
und Wohnzimmer. Ihre gebrochenen Augen starrten zur Decke.


Da
fuhr draußen ein Auto vor.


Es
war ein tomatenroter Morris. Der Mann, der ausstieg, machte sich nicht erst die
Mühe, durch die Tür zu kommen. Er streckte seinen Kopf durch die eingeschlagene
Scheibe, blickte sich interessiert in der Runde um und meinte: »Eine nackte
Schwedin schnellatmend in der einen Ecke. Inmitten des Zimmers ein totes
Federvieh und ein ratloser Agent mit einem Küchenmesser vor einer
ausgetrockneten Mumie. Hallo, Fans, kann ich da bloß sagen!


Jetzt
müßt ihr mir noch erklären, was das Ganze bedeuten soll. Ihr müßt hier ja ’ne
Orgie gefeiert haben, bei der euch was ganz Neues eingefallen ist.«


X-RAY-3
erhob sich. »Brüderchen Kunaritschew«, murmelte er und rieb sich die Augen, als
sähe er nicht richtig. »Wenn das keine Halluzination ist! Nein, es kann
eigentlich keine sein. Du hast ja ein verzweifeltes Talent dafür, immer dann
aufzukreuzen, wenn alles vorbei ist.«


»Da
muß ich energisch widersprechen, Towarischtsch.« X-RAY-7 machte sich nicht die
Mühe, durch die Tür zu kommen. Er schwang sich über die Fensterbank nach innen.
»Ich habe ein kleines Mädchen vorm sicheren Wahnsinn bewahrt, ich habe im
Bezirkshospital an einer Operation teilgenommen und einen Dämon zum Teufel
gejagt. Und jetzt möchte ich wirklich gern wissen, ob ihr die seid, für die ihr
euch ausgebt.« Mit diesen Worten hielt er ihnen das Amulett entgegen. Er
strahlte. »Ihr bleibt. Wie schön. Jetzt kann ich mich erst so richtig über
unser Wiedersehen freuen. Ich habe schon gedacht, Mrs. Mallory hätte sich ein
paar neue Hilfsgeister angeschafft. Einen – Lorkan oder Karlot – habe ich
erwischt. Der andere wird wohl das Weite gesucht haben.« Er schloß Larry in die
Arme und als nächste Morna.


»Komm
in meine Arme«, sagte er fröhlich. »Meine Bärenfellbrust wird dich wärmen.«
Iwan trug über einem handgestrickten Rollkragenpulli, den er ebenfalls aus
Rußland bekommen hatte, eine graumelierte, zottige Felljacke, die er gleich
darauf auszog und Morna überzog. »Faß das nicht als Beleidigung auf«, meinte er
mit rauher Stimme. »So ganz ohne gefällst du mir sehr gut. Aber ich will nicht,
daß der Fall mit einer Lungenentzündung endet.«
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Sie
blieben noch eine volle Woche im Gebiet um Tonklin.


Der
Vogel, bei dem man nicht wußte, ob es sich um George Mallory oder um David
Gander handelte, war bei Nacht und Nebel zur weiteren Untersuchung
abtransportiert worden.


Den
Vogel, den Larry Brent auf dem Feld in der Nähe des Royal Hotel überwunden
hatte, fand man auch. Er lag verbuddelt auf dem alten Friedhof, den die
Bewohner Tonklins wie die Pest mieden.


Im
Haus Ensebeth Mallorys durchsuchte man besonders die umfangreiche
Büchersammlung. Vergebens hofften die PSA-Agenten die Auszüge aus dem
Geheim-Buch zu finden. Sie waren verschwunden, ebenso wie der zweite Diener
Ensebeth Mallorys.


So
ganz glücklich waren sie nicht, als sie das Bergland von Cumberland nach einem
kräftigen Umtrunk, der bis in die Nacht hinein gegangen war, endlich hinter
sich ließen.


Es
war nicht möglich gewesen, Donald Masters zu retten. Das bedrückte die drei
Freunde.


Weder
vom Haus Ensebeth Mallorys noch von der alten Ruine aus, durch die Morna in ihr
Gefängnis geraten war, existierte ein normaler Zugang in den Berg.


Irgendwo
in diesen Bergen aber gab es einen Hohlraum, den man nur aufsuchen konnte, wenn
man – im wahrsten Sinne des Wortes – durch Wände gehen konnte.


Morna
und Larry hatten die einmalige Gelegenheit ergriffen und sich an Ensebeth
Mallory angehängt.


Donald
Masters hatte diese Chance verpaßt. Er war zurückgeblieben. Als ein Opfer
Rha-Ta-N’mys.


Sie
aber hatten noch einmal Glück gehabt, waren mit knapper Not davongekommen.


Diesmal
noch. Keiner wußte, wie es das nächstemal sein würde, wenn der teuflische Kult
um Rha-Ta-N’my wieder auflebte…
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